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Nr. 31 Aarau, 31. Iuli 1920 II. Sahrgang

len und wirtschaftlichen Entwiàng — verwundertes
Kopsschütteln: „Ja. das haben wir halt nicht gehabt in
der Schule." — Sollte es nicht eine der schönsten
Aufgaben der Schweizerftauen sein, auf die man vielleicht
am patriotischen Gedenktag ganz besonders hinweisen
darf, in unserer Jugend einen andern, neuen, einen
friedlichen Geist pflanzen zu helfen? Sie von Schlachten
und Schlachtengesangsidealen zu andern hin zu leiten?
Stellen wir unsern Kindern Krieg und Kriegergeist nicht
mehr als gefeierte, heldische, edle, erstrebenswerte Ziele
vor, sondern nageln wir es in ihre jungen, aufnahmefähigen

«Hirne fest, was uns noch vorenthalten wurde:
Krieg war die unendlich bedauernswerte Notwendigkeit
einer vergangenen Zeit, die, als Ueberbleibsel einer
barbarischen Weltanschauung, «auch unser heutiges Leben
noch vergiftet, die aber ein späteres, entwickelteres und
aufgeklärteres Menschengeschlecht als verächtlich empfinden

und ablehnen muß.

So oft auch Frauen, ebenso oft wie die Männer,
aus überlieferter Anschauung gegen die Gebote einer
friedlichen Weltentwicklung sündigen, so dürfen wir doch

mit Freuden konstatieren, daß es auch Frau e n sind,
die neue Wege suchen und an einer neuen Anschauung
der Dinge arbeiten: der schweizerische Lehrerinnenverein
beschloß kürzlich in seiner Generalversammlung in
«Zürich, à Reform des Geschichtsunterrich-
t e s anzustreben (siehe Nr. 26). In der gefaßten
Resolution finden wir folgenden Passus: „Der Geschichtsunterricht

soll in dem Sinne eine Umgestaltung erfahren,
daß in Zukunft nicht die kriegerischen Ereignisse in den

Vordergrund gestellt werden, sondern daß hauptsächlich
die kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung der Menschheit

zur Darstellung kommt "

III.
?SechshltndertneunuNdzwanzig Jahre Hnd verflossen^

seitdem die drei Urkantone den ersten „ewigen Bund"
schlössen. 629 Jahre — «welch «winziges Zeitabrißchen,
gemessen an dem unerforschlichen Walten der Ewigkeit!
Und doch, wie viel Arbeit und Kämpfe, wie viel Erfolge
wurden in diesen kurzen Jahren erreicht. Früher:
Leibeigene, «Hörige, «willkürliches Stvafrecht, Folterkammer,
Hexenprozesse, Todesstrafe, Untertanenländer, Städtevorherrschaft,

rechtlose Bauern, und so weiter — heute:
nichts mehr von alledem, sondern unsere 24 freien
Schweizerkantone, wohlgegründet auf «der eidgenössischen
Versassung. Unsere weiten Volksrechte, die jeden am Wohl
des Landes mitarbeiten lassen, die auch dem Geringsten
Recht und Stimme geben, ausgenommen — wir können
es nicht unterdrücken — uns Frauen.

Vieles ist erreicht worden! Aber hüten wir uns vor
dem Glauben, daß es alles ist. Die Zeit steht nicht
still. Unaufhaltsam drängt die Entwicklung vorwärts,
und neue Fragen harren «ihrer «Lösung. Viel Leid und
Ungerechtigkeit ist noch zu beseitigen. Ohne Kampf der
Geister geht es auch heute nicht, so wenig wie in frühern
Jahrhunderten, ab. Mehr und immer mehr muß unsere
Demokratie wahrhaft demokratisch gestaltet «werden. Ein
kleiner Zug in dieser «Richtung wäre vielleicht die
Anerkennung der politischen Gleichberechtigung der Frauen.
Gewiß, wir «Frauen nehmen mit herzlicher Dankbarkeit
und Freude an der 1. Augustfeier unseres Vaterlandes
teil; noch freudiger würde uns vielleicht zu Mute sein,
wenn wir zu «diesem Vaterland, «dessen Entstehungsgeschichte

wir feiern, auch etwas zu sagen hätten. E. Th.
» » »

Brief aus Angarn.
Ueber Ungarn kursieren seit langem derart

widersprechende Alarmnachrichten, daß jeder, der heute in dieses

Land kommt, ganz betroffen ist. Vor allem von der

Ruhe und «Sicherheit, die überall; zu Stadt und zu Lanve,
herrscht. Man geht fleißig seiner Arbeit nach; der

Einzelne, sowie der «Staat sind bemüht, sich aus den mißlichen
Verhältnissen, in die der Krieg, zwei Revolutionen, der

Bolschewismus und zum Schluß die rumänische Besetzung
das Land brachten, herauszuarbeiten. Daß das nicht
ohne Schwierigkeiten geht, ist nicht verwunderlich. Noch
immer hat Budapest das elegante Aeußere, das es vor
dem Kriege innehatte, nicht ganz wiedergewonnen. Aber
im Gegensatz zu Oesterreich, namentlich zu Wien, wo
ständig Partialstreike herrschen, eine Zugsverbindung
nach der andern eingestellt wird, und das Leben namentlich

des Mittelstandes durch eine vexatorische Maßnahme
nach der andern von Tag zu Tag mehr erschwert wird,
wird in Ungarn der Vermehrung der Verkehrsmöglichkeiten,

der Besserstellung des Einzelnen Sorge getragen.

Zur Verbesserung der Lebenshaltung trägt der Boy-
kott über Ungarn wesentlich bei. Schon in den ersten

Tagen trat ein Sinken der Lebensmittelpreise um die

Hälfte ein, trotzdem sofort eine Umstellung des
Lebensmittelexportes statt nach Oesterreich nach Deutschland
begann. Nach und nach fielen die Lebensmittelpreise
sogar auf das vorlriegszeitliche Niveau, während in Wien
und namentlich in den österreichischen Grenzgebieten die

Markthallen leer bleiben und das Wenige, das zum Verkauf

gelangt, unerschwingliche Preise erreichte. Bestürzung

verursacht in Ungarn allerdings die aus dem Siege
der roten Armee in Polen resultierende Gefahr des

neuerlichen Bolschewismus. Denn der Armeebestand,
den der Friedensvertvag Ungarn zuläßt, reicht bei weitem
nicht-hin, um einen Einfall dieser «Armee auszuhalten und
ihr den Weg zum Westen zu versperren.

Die «Erinnerungen an die Tage des Bolschewismus
wachen bei jeder Gelegenheit auf. Fürchterliches erlitten
Mittelstand und «Bauernschaft; er richtete unter «ihnen

ein größeres Blutbad an und brachte namentlich dem

Mittelstand größere «Verheerungen, als die viereinhalb Jahre
Krieg. Und dennoch ist es der «Regierung gelungen, die

Volksjustiz, die in den Tagen des Interregnums, als
noch kein Gericht bestand, das die «Verbrechen der
Kommunisten ahndete, vollständig einzudämmen. Sämtliche
Uebergriffe, stammen sie nun von kommunistischer oder

von anderer Seite, selbstverständlich auch die, die sich

gegen die «Kommunisten wandten, werden einem geordneten
Gerichtsversahren unterzogen. Schwierigkeiten bereiten
die vielen Ehen, die unter der Kommunistenregierung
freiwillig oder zwangsweise abgeschlossen wurden,
zwangsweise namentlich bei Klosterschwestern, denen man
einen Ehemann aufbürdete. Der gordische Knoten wurde
nun auf die Weise gelöst, daß diese Ehen als ungültig
erklärt wecken, vorausgesetzt, daß die Ehegatten nicht
beieinander zu bleiben wünschen.

Aus «Ungarn selbst ertönen wenig Klagen, und doch

tritt die Not einem auf Schritt und Tritt entgegen. Der
Straßenbettel hat sich in den großen Städten vermehrt,
obwohl die Polizei ihm entgegenaroeitet. Den
internationalen Rotekreuzmissionen, deren Vorsteher ein

Schweizer, Hauptmann Burnier, ist, erwachsen aus der
Not der «Kriegsgefangenen «große Verlegenheiten.
Tagtäglich treffen neue ein, und zwar in «welchem Zustand!
«Schwierig ist «auch die Lage der Spitäler, nicht nur
Budapests, sondern auch der Provinz, da ihr letztes Ver-

Zum ersten August.
i

Schützenfeste landauf, landab, Turnfeste, Gelangst

sie, und wiederum Schützenfeste, Schwelgen in patriotischen

Gefühlen, begeisterte Reden, Bravorufe, Pfropfen-
knallen — die schweizerische Festfreude ist wieder
erwacht. Sie hat ihr Pensum dort aufgenommen, wo es

vor sechs Jahren wider Willen ihren «Händen entrissen
wurde. Auch «der 1. August wird dies Jahr wieder in
vermehrtem Maße unter dem Zeichen der Freude stehen

Vorbei für uns Krieg, Hungersnot, Krankheit!
Ungefährdet versammeln sich zu Massen die festfreudigen
Schweizer; Kanonen- und Gewehrschüsse, Reden, Gesang,

Jubel ertönen, und bis «weit, weit in unsere Berge hinauf

blitzen, altem lieben Brauch folgend, Freude nfeuer-
chen aus, «die es von einem Hügel «den: andern zurufen:
Sieh, auch hier wohnen echte, rechte «Schweizer! Auf den

Seen unserer Täler schwimmen laternengeschmückte

Schiffchen, «und von den Türmen der Kirchen verkünden
es Glocken laut und freudig ins Laud hinaus: Ja,
heut vor so und so vielen Jahren geschah «es, daß unsere

Vorväter den ersten Grund legten zu unserm stolzen, schönen

Eidgenossenschaftsgebäude. «Heil! — Am Tag aber,
im funkelnden Sonnenschein, flitzen nnsere Flieger hoch

über Menschen,. «Städten, Bergen, und wem es vorher
noch nicht aufgegangen ist, dem prägen sie es tief ins
Herz hinein: Ei, wie so herrlich weit haben wir es doch

gebracht, wie reich, wie schön, wie gut ist alles!

Der Schweizer freut sich am 1. August. Und gewiß,
wir sind die letzten, «die nicht «dabei sind, «wenn es gilt,
sich über ehrliches Streben und Gelingen zu freuen. Und
doch kann es vorkommen, «daß ausgerechnet zu solchen

Zeiten der Zweifler in uns fragt: Wie? Alles umsonst?

Sechs Jahre der entsetzlichsten «Weltnot vergessen, von
« leerem Jubel übertönt? Nichts zurückgeblieben? Alles

ganz gleich wie zuvor?
Und da möchte denn das, was gläubig in uns ist,

gern antworten: «Nein, nicht «wie zuvor! Hast du es denn

nicht bemerkt: «in «diesen und jenen Menschen ist ein

Funke gefallen, der wird «größer und größer, zündet von
einem Menschenherzen ins andere! Wie heißt der Funke?
Vermehrtes Verantwortlichkeitsgefühl heißt er. — Liebe.
— Verständnis. — Erkenntnis der wahrhaftigen Freiheit

aller Volksglieder. — Ehrfurcht vor dem Lebendigen.

— -Ahnung der ewigen Zusammenhänge. Man
könnte dein «Funken noch viele Namen geben. Doch die

kurzen Stichworte genügen. Möchte in recht vielen, in
allen Menschen hinter der äußerlichen Freude vertiefter

Lebensgenuß, vermehrte Lebcnsverantwortlichkeit
wohnen!

II.
Ein Offizier bedauerte kürzlich in «einer unserer großen

Tageszeitungen, daß der wahre schweizerische „Krie-
gcrgeist" in Gefahr sei zu verschwinden. — Wir möchten

darauf erwidern: er ist noch lange nicht genügend
in Gefahr. Schweizergeist — ja. Aber «Kriegergeist —
nein. Was war, sei vergangen. Unsere Liebe zum
Vaterland, unsere Ehrfurcht vor der «Vergangenheit stützt
sich noch viel zu viel und zu einseitig aus «die kriegerischen
Heldentaten unserer Nation. Frag ein Schweizerkiud
nach den ruhmreichsten Taten unserer Vorfahren. „Sem-
pach, Murten, Nancy, Laupen", wird es mit glänzenden
Aeuglein antworten, ohne Ahnung von Blut und Leid

i jener Tage. Frag «dasselbe Kind nach «den ruhmreichsten

friedlichen Taten unserer Väter, nach der kulturel-

Femllewn.
Meine Oberkönigee Tage.

2s Eine Erinnerung von Ruth «Scheublin.
Doch wollte ich mich nicht fürchten; bisher ging ja

alles so «prächtig, und «wenn die Oberkömger alle waren
wie Schulpflegers, so war ich bei den besten Leuten.

Aber gleich «wurde ich wieder aus diesem stillen
Glücksgefühl herausgerissen, als die Schulpflegerin ihren
Mann fragte:

„Konrad, hast du vom Herrn Pfarrer grad die
Liedernummern für morgen mitgebracht? Das «Fräulein spielt
sie vielleicht gerne heute abend noch einmal auf Herrn
Honeggers Klavier."

Ich sprang entsetzt auf: „Ja, muß ich orgeln? In
der Kirche orgeln? Ich habe ja mein Lebtag noch auf
keiner Orgelbank gesessen!"

Mein Angstruf machte die guten Leute ganz verlegen!
Der Schulpfleger strich an seinem Bart herum und sagte

einmal übers andere:

„Das ist jetzt interessant, «wirklich interessant!" Ich
mußte trotz meines Schreckens fast lachen, welchen Ton
des Bedauerns er in dieses ihm offenbar gefallende
Fremdwort legte. Schließlich brummte er: „Und ich habe
doch noch extra dem Schreiber vom Erziehungsdepartement

gesagt, wir brauchten jemand, der Orgel spielen
könne. Da hat er mich ausgelacht und geantwortet, in
der Stadt könne jede «Babe — zürnen Sie nicht, Fräulein,

er hat wirklich so gesagt, — jede Babe könne bei

Ihnen Klavier oder Harmonium spielen. Das ist jetzt

wirklich interessant das!"
„Ja, Klavier und Harmonium kann ich schon, aber

Orgel ist doch etwas ganz anderes," sagte ich kleinlaut.

O, wenn Sie Harmonium spielen können," tröstete Hed-
wig, „so geht's schon. Der Albert, — sie errötete und
stockte — Herr Honegger hat mir gesagt, er habe das

ganze erste Jahr hier, während er noch spielen lernte,
unser Oergelein wie ein Harmonium gespielt, ohne die
Beine zu brauchen."

„Es ist auch viel besser so für ein Frauenzimmer,"
bestätigte die Mutter, „die frühere Frau Pfarrer hat hie
und da gespielt, wenn der Lehrer fort war, und es ist

mir immer ganz unschicklich vorgekommen, wenn sie so

herum trat, daß der Rock nur so flog."

„Steht man einem denn dabei?" fragte ich entsetzt,

und zugleich von einer freudigen Hoffnung bewegt,
forschte ich weiter: „Kann die jetzige Frau Pfarrer denn

nicht spielen?" ^

Der «Schulpfleger lachte: „Wenn wir eine hätten!
's wär uns nichts lieber, als wenn wir wieder eine gute
Frau Pfarrer hätten. Aber er ist eben noch ledig, unser

Herr Pfarrer!"
Er sagte das ganz «langsam und, obwohl ich nicht

hinsah, spürte ich, wie sein Blick mich musterte von oben

bis unten und wie ich rot wurde bis unter die
Haarwurzeln.

Auch die Pflegerin fühlte meine Verlegenheit und
lenkte ab: „So sag doch nun die Nummern, daß das

Fräulein noch üben kaun."

„Ja, wenn ich sie wüßte," sagte der Pfleger, „aber
daran habe ich wahrhaftig nicht gedacht. Das Beste wäre,
das Fräulein ginge doch noch rasch selbst zum Herrn
Pfarrer. Hedwig kann sie ja begleiten. Dann gibt Ihnen
der Pfarrer selbst die Lieder an und kann Ihnen zugleich

gerade die Orgel zeigen; das Pfarrhaus ist an der Kirche
angebaut."

Und wieder spürte ich, daß in dem Vorschlag eine

Hinterabsicht lag, eine wohlmeinende, gute, die mich aber

doch verletzte. Aber ich ärgerte mich über mein voriges
Erröten. Die Leute sollen doch nicht denken, daß ich,
Ruth Scheublin, zweiundzwanzig Jiihre alt, patentierte
Lehrerin mit Note 1, mich vor ihrem ledigen Pfarrer
geniere!

„Gut, so will ich gerade ins Pfarrhaus. Vielleicht
findet sich doch noch ein Ausweg, daß ich nicht auf die

Orgel muß. Wollen Sie so gut sein und mir den Weg
zeigen, Fräulein Hedwig," sagte ich so keck ich konnte

Das Mädchen lachte: „Ich heiße Hedwig, nicht
Fräulein; ich komme gern mit Ihnen und nachher führe
ich Sie gerade in Ihr Zimmer drüben." Sie stand auf
und nahm einen Schlüssel vom Büffet.

Der Weg zum Pfarrhaus war nur etwa hundert
Schritte. Eine muffige Haushälterin öffnete uns und
wollte erst Umstände machen; aber, als ich ihr bestimmt
klar machte, wer ich sei und daß ich unbedingt den Herrn
Pfarrer sprechen müsse wegen des Orgelns in der Kirche,
«führte sie uns zum «Studierzimmer.

An der Tür war eine «Visitenkarte mit einem Reißnagel

so schief angeheftet, daß ich nicht anders konnte, als
sie zurecht zu rücken, ehe ich klopfte. „Adolf Mühr, Pfarrer,"

las ich darauf. Ein ziemlich unwirsches Herein!
ertönte, und ich trat ein, während Hedwig draußen blieb.

Pfarrer Mühr, lang, schmächtig, blaß, mit einem

dünnen, flaumigen, blonden Bärtchen, schaute mich durch

seine «Brille halb «erstaunt, halb ärgerlich an: „Was wünschen

Sie?"

Ich stellte mich vor und brachte mein Anliegen vor,
ob nicht jemand anders orgeln könne. Der Herr Pfarrer
zuckte die Achseln, besann sich ein Weilchen und meinte:

mögen an Bettüchern, Verbandstoffen, Medikamenten usw.
durch die rumänische Besatzung fortgeschleppt wurde.

Große Not verursacht die Abtretung großer Landesteile

an die «Nachbarstaaten, die «der Friedensvertrag
Ungarn auferlegt. Setner fruchtbarsten Gebiete steht
Ungarn sich beraubt, und es bleibt ihm nur noch «die

Tiefebene, deren Wasserverhältnisse mit denen der «Zuflüsse,
die sich nunmehr in den Händen der Tschechoslovakei
befinden, in innigstem Zusammenhang stehen. Wird die
«Regelung der Zuflüsse nicht «fachkundig durchgeführt, so

tritt eine Vertrocknung oder Versumpfung der Donau-
ebene ein. Ungarn verliert «auch Siebenbürgen mit
feinen Miueralschätzen, feinen Wäldern, seinen Marmor-
und Gipswerken, Siebenbürgen, dessen Einwohner den«

Anspruch erheben, die «Ureinwohner Ungarns zu fein. Es
muß seine «Kornkammer, das Banat, an Serbien abtreten,
ebenso wie «die «Slowakei mit ihrem Holz und ihren
Kohlenbergwerken, deren Bewohner seit «Generationen
indie ungarische Tiefebene zur Erntearbeit zogen, um sich

den «Lebensunterhalt für das ganze Fahr zu sichern.

Ungarn sollte auch Westungarn verlieren, und zwar an
Oesterreich. Aber während sich in den andern abzutretenden

Gebieten die «Besitzergreifung durch den Nachbarstaat

bereits geltend macht, ist in diesem Landesteil alles
beim alten geblieben: nach wie vor halten sich dessen

Bewohner, von denen viele deutschsprachig sind, zu Ungarn.
Wahl hätte einstmals ein öesterreichisches Volkswehrbataillon

zur «Besetzung eines Teiles Westungarns herüberkommen

sollen, aber unterwegs löste es sich auf. Wa^
wären die Folgen dieser Abtretung? Oesterreich erhielte
ein Gebiet, das aus keinen Fall zur Bereicherung seiner

Lebensmittelversorgung beitragen «würde, im Gegenteil
noch selber der Versorgung bedürftig wäre, und
Westungarn müßte infolge Zerreißung seiner wirtschaftlichen«
und industriellen Gebiete zugrunde gehen.

Gegenwärtig trifft Ungarn die Abtretung all dieser
Gebiete am allerschwersten durch die Wematische
Ausweisung aller Intellektuelle n. Tagtäglich treffen

ganze Eisenbahnzüge von «Familien und Einzelpersonen
ein, die von einer «Stunde zur andern aus ihrem Heim,
von ihrer Stelle Vertrieben wurden. Unter ihnen finden
sich «Professoren, «Notare, Lehrer, Gutsbesitzer, Richter,
Eisenbahnbeamte. Sowohl die Tschechoslowakei als
Rumänien und «Serbien verfahren «derart mit den ungarischen

Intellektuellen der abgetretenen «Gebiete. Unter ihnen
befinden sich viele, die den Treueid für das neue Vaterland

widerstandslos leisteten und dennoch von «Haus und

Hof vertrieben wurden.
Bei Unterzeichnung des Friedensvertragcs betonte

Graf Apponyi, der mich in anderthalbstündiger «Audienz

empfing, «daß es «Ungarn zur Unmöglichkeit gereiche, den

Friedensvertrag zu halten. Diese Ueberzeugung «herrscht

in allen «Volksschichten Ungarns. Sie lastet wie ein«

Druck auf alker Gemüt und wird sich verschärfen, wenn
die Einwirkungen der Zerstümmelung «des tausend Jahre
alten «Reiches voll zur Geltung gelangen werden.

Hedwig Correvon.

Schweiz.
Die Zonenfrage.

Wir haben jüngst in aller Kürze, deren wir uns
raumeshalber stets befleißigen müssen, mitgeteilt, daß die

Besprechungen der schweizerischen und französischen

Beauftragten über die freien Zonen von G ex und Hoch -

savoy en resultatlos verlaufen seien, und zwar, weil

„Ja, «wenn Sie nicht orgeln können, so lassen wir eben

das Singen ganz; das macht nichts für ein paar «Sonntage

"

Ich war verblüfft über diesen glatten Verzicht!
Wenn ich in «die Kirche gehe, so möchte ich das Singen
um keinen Preis vermissen; es ist mir immer gerade so

wichtig «wie die Predigt. Nein, um meinetwillen sollten
die braven Oberköniger nicht «wochenlang um den Kirchengesang

kommen. So «wagte ich nun doch den Vorschlag:«

„Herr Pfarrer, wenn es angeht, die «Orgel ohne Pedal

zu spielen und Sie kein zu schweres Lied wählen,
kann ich es vielleicht «doch wagen. Es wäre mir doch zu
unangenehm, «wenn überhaupt nicht gesungen werden

könnte, weil ich nicht Orgel spielen kann!"

„O, es hätte nicht viel gemacht, aber wenn Sie es

probieren wollen, ist's auch recht!"
^

Ohne langes «Besinnen schlug er mir das Lied „Großer

«Gott, wir loben dich" vor und anerbot sich, mir die

Orgel zu zeigen. Das noch ziemlich neue Instrument «in

der heimeligen «Kirche war ganz hübsch; der Pfarrer schaltete

mir der: elektrischen Blasbalgbetrieb ein und ich
probierte das Lied. Lange üben aber wollte ich feinet- und

der wartenden Hedwig wegen nicht und so kehrten wir
bald in das Pfarrhaus zurück. Dabei fragte mich der

Pfarrer nach allerlei und, als er hörte, daß ich aus der
Stadt komme, in «der er studiert hatte, da war sein erstes:

„Kennen «Sie «Professor Laban auch, Fräulein
Scheublin?"

Nun, Laban, unsern «Hochschul-Philosophcn, kannte

ich — gottlob — denn wir „Ueberproduzierten" hätten
in unsern unseligen Wartezeiten seine geistreichen
Vorlesungen oft besucht. So konnte ich die Frage getrost

-bejahen.



ìste französischen Ansprüche Mt über daß/hinausgingen,
wâS Re Schweiz bei der Abfassung des Bersailler
Friedensvertrages steiwillig versprochen hatte!: Seit
Jahrhunderten sind die 'Bewohner der Republik Genf und
der'benachbarten Länder G ex und Hochs a v open in
überaus friedlichen und regen Beziehungen., Zur
Erleichterung der wirtschaftlichen und Handelsbeziehungen
bestanden seit langer Zeit die sogenannten freien Z o-

nön, das heißt: die Zollgrenze zwischen den Ländern
befand sich nicht bei der politischen Grenze/sondern! ein
Stück weiter zurück gegen Frankreich. Diese freiwilligen
âd sich im Lauf der Zeit ergebenden Zustände wuroen
19Ü5 und 1916 in Wien, Paris und Turin
international anerkannt, und auch Frankreich gab seine

Unterschrift däMls, so weit das Pay d e G ex in Betracht
kam? Im J-ähre''13si6/ nachdöin Frankteich S avo yen
annektiert hàà, gâ es astê diesem Làchrff das Recht,
eine große Zonefür freien Verkehr Mit der Schweiz
freizuhalten. Dchu kamen noch Bestimmungen über die

Neutralisé eruug der Zone, die im Bersailler
Wertrag als überlebt bestimmt wurden. Die Schweiz gab

freiwillig ihre Einwilligung zur Aufhebung der Neutra

li si er u n g behielt sich aber die weitere Anerkennung

der freien Zonen, die im Vertrag ebenfalls als
überlebt bezeichnet wurden, vöt. Der Passus im F. V.
gvb diesem Wunsch folgendermaßen Ausdruck: „. daß
es.Sache Frankreichs und der Schweiz ist. auf dem

Wege der Einigung untereinander das Regime für diese

Gebiete so zu bestimmen, wie beide Länder es für
zweckmäßig erachtest " Wo hätten b e i d e öästder miteinander

im Einverständnis zu sein. Nun möchte aber Frankreich

von sich aus, ohne weiter mit der Schweiz zu
verhandeln. also auf selbstherrliche, diktatorische Art die
Zollgrenze an die Politische Grenze verlegen, ja, Frankreichs
eigenmächtiges Handeln geht so weit, daß es seinerseits
sich absolut nicht an diese etwas unbequeme Bestimmung
des Versaillervertrages gebunden erachtet, sondern daß

kürzlich eine SenatSkom mission frisch und keck

eilten Antrag annimmt, der eine Gesekesvarlage über die

Verlegung der Zollgrenze an die politische Grenze fordert.
Das ist nun eine Handlungsweise, di? seder gerechten

Anschauung widerspricht, und es muß nicht wundern,

wenn von manchen Seiten ernsthaft daran gedacht wird,
den Fall dem Völkerbund vorzulegen. Das „Journal
de Genève" macht in etwas scharfen, aber überaus
zutreffenden Worten seinen schweizerischen Standpunkt geltend

der. von einer s welschschweizerischen Zeitung herrührend,

besonders eindringlich wirkt. Es schreibt u. a.:

„Wenn man von solchen Dingen und solchen Absichten

redest hört, so muß man sich wirklich fragen, ob es

sich um das republikanische Frankreich handelt oder ob

uns nicht dàs kaiserliche Deutschland des Jahres 1914

gegenübersteht, das die internätionalest Verpflichtungen
als Papierfetzen behandelte. Während des abgelaufenen

Krieges haben wir immer und immer wieder das gute

Hecht Frankreichs betont. Wir haben aufrichtig geglaubt

und es laut ausgesprochen, daß Frankreich in den Krieg
göttetön sei, nicht stur um fein Land gegen einen gewalttätigen

Astgriff zst schützen, sondern auch um die Achtung

M den Verträgest und vor der Freiheit großer und kleines

Völker sicherzustellen. Und heute, da Frankreich kaum

seinen großen Sieg davongetragen hat, den alle

Freiheitsfreunde mit Freuden begrüßt haben, heute schickt es

sich «ist, eine Bestimmung des Versailles: Vertrages mit
Füßen zu tretest, der ein befreundeter Nachbarstaat die

höchste Bedeutung beimißt.

'Heißt das die Verträge achten und für die Rechte

der kleinen Völker streiten? Sieht denn Frankreich nicht

ein, welchen politischen Fehler es begehen würde durch

die Verletzungnicht nur der Verträge von 1815, sondern

sogar des Vertrages von Versailles, indem es die freien

Zonen gegen den Willen der Schweiz aufhöbe? Sieht es

denn sticht ein, welche Waffe es gegen sich seinen alten

Feinstem Heu Neutralen und -astch seinen eigenen
Verbündeten damit in die Hand drücken würde?

Da würde man den Franzosen sagen können: „Also

Ihr wollt auf der genauen Durchführung des Bersailler
Vertrages durch Deutschland beharren, und Ihr ergreift
die Initiative, um ihn selber der Schweiz gegenüber nicht
zu halten. Alles ist in diesem Vertrag -eingeschlossen.

Wenn Ihr selber die Verantwortung nicht scheut, ihn
einem kleinen neutralen Land gegenüber zu brechen, wie
wollt Ihr dann verlangen, daß Europa Euch Hilfe
leistet, um ihn in den Punkten 'anzuwenden, die für Euch

günstig lauten?"
Man kann in dieser bemühenden Angelegenheit nicht

viel anderes tun, -als seiner Hoffnung Ausdruck geben,

daß das Frankreich der Ritterlichkeit nicht auf eine derart

verletzende Weise die einfachsten Wölkerrechte mißachten,

sondern daß es sich in letzter Stunde seiner seiop-

verftändlichen Verpflichtungen gegenüber der Schweiz —
gägMber'à/.Tástzen Welt- etistnerp «?ià/..,-

Beim Empfang des internationalen^ Arb
vom Bundesrat in Bern -antwortete Direktor
u. a. folgende beherzigenswerte Worte:

Was dem -Jnterstätionalen Arbeitsamt die Schweiz

Auslande
»e Weltlage

an Deutschlands Mtze Mt,
len zu

so wèrtvêmâHt, ist die AnÄendung der Demokratie, dch Wàiflet FrievenMörtragös, 'du^e'î-MtstìWeir'meyx i-L'Mfluàtstnlcht ohne Schwierig ecken und Gefahren ^x sich â eine endliche WeltvörsShnung hoffen als heute. Die '«à
was aber in hohem Mäße aufgewogeu wird durchZihte Bemlldunâ-"' M- .7- Än det polnischen Ftagö hat Deutschland I»M«was aber m hohem Matze aufgewogen wM^êMe Bemühungen' des klugen, weitblickMn DiploMaiest
moralischen Vortefle. Das MbnàMt W-à daß M/sei- Lloyd George, der in der letzten Zeit eine derart
perseits her der Anwendung der Demokratie^ wie.sie rm I > Neutralitätperjerts ver oer ANweniwnm oer ^emorrane. ww W rm àfassende TäGkeit entwickelt, daß à die FadêN det > ^SHwerzervolk sert Jahrhunderten verankert, ist, apf dre âzen Welt in'seinen klugèn Fingern vÄeinigt zu sehen tràrst d,.h/ Hilfstruppen, die'eventuell die Entèstte' an

stnstpn Nnrb Aber es Mecsi auck>. ^ »«sikirâst Kiek>i<>i-glerchen 'Hindernisse stoßen wird. Aber es weiß auch,

daß gerade diese. Hindörstiffe Anlaß geben werden zst

einer erfolgreichen Ansttengung' In jedem andern Lande
würde das Arbeitsamt Gefahr laufen, dem Bleigewichte
der öffentlichen Gleichgültigkeit zu unterliegen.. In. der

vermeint, ist auch das Whwere. gelusigön: das bisher ver-

feinte, geachtete Sovretrußland begist-nt in der Reihe der

Wilisierten Nationen wieder zst zahten: man verhandelt
mit ihm. Zwischen Rußland und dem britischen Reich

der öffentlichen GlnchWMglett zu umeriä, ^ oer^ ^ her vergangenen' Woche dig Mohn hin- und her?

'SàizMeà sich W wchlrckeflegte Zà^àMlêM und klangs auch zu! Beginns M dftn Osten
Volkes zum Völkerbünde und -d^mlsdauörndön Aà- I astmaßend'uFusthestimmt, so änderte sich'döt Ton
hungen seiner Behörden, -es dem Völkerbunde zuzuftihren, > ^ àd, und heute sind wir so weit, daß eiste
ein Unterpfand für das stete und verständnisvolle
Interesse, das unser Werk erwecken wird. Der Friedensver- 'onferenz in London
trag ist ein toter Buchstabe, wenn sich nicht Mäuner sin-, dte Vertreter dex Sovietmacht und die Vertreter der
den, uip seine Verwirklichung zu sichern. Has ist .A I Großmächte ..(pWl. auch. .HeuHHanW in kurzer ZZt
Äufgabe, die sich das ^âMdnàêbèîtsàckt

^

gWeKt vereinigen soll? Erst 'FAedöstsverträg ztvischön Räte-
hat, und es weiß, daß- es bei diesem Wâ auf die
Sympathie' des Schweizervolkes und seiner Behörden zählen
kann.

Die' offizielle Einladung zur BöMrMUMersmW

r'ußland'einerseits, und Polen und den Rastd-
sststatest anderseits soll ausgearbeitet werden, und ge-

>w.sß giht mgn sich.keiper Täuschung hin, weM may ass

Resultat jener Unterredungen auch eine vernünftige Re-
gWnst"der'Beziehungen zwischen SMetrußland und dem'

lung nach Genf ist beim Bundesrat eingetroffen! Der üstrigvst Europa und Klärung von manchen andern wich-
Dirèktot des' Arbeitsamtes, Thomaî, empfiehlt, alle- tigen Fragen erwartet! Mit Polen hat Rußland einen
Vorbereitungen zum Empfang des Völkerbundes zu tref- Waffenstillstand labgeschlossen, und wenn auch die neu?-

Pölen astsestdèn möchte, dürfest nicht deutsìhès Gebiet

WerschrWtr.- — Notieren wir zum Schluß n-oM daß der

Völkerbund
in, der A ala y d f r a ge doch zu beweisen scheint, welch

wiîhtige Jnstiffîtìon er ist und in Zànst hoffentlich
immer mehr sà' wÄd. Dèr Tatbêstand ist kurz sop

Sch w e d -è n und M n n l a n d streiten sich lffv den Besitz

der Aaland-Jnsèkn, die ursprünglich M Finnland
gehörten, dagegen eher Neigung bekunden, sich auf schwedische

Seite zu schlagen. Die Streitfrage wurde von der

britischen 'Regierung dem Völkerbund unterbreitet. Dieser

IW 'Pxrtrètex beider Länder ein, ihtest Ständpsitckt

vor den WMerbundsmitgliedern zst äußerst. Nun lag es,
auf der Hand, dast die Vertreter der beiden zankenden

-Lgsihep, die.ihre Ansprüche vor a ch t andern Staatsver-
tràtèrst verteidigen -mußien, ihrè Wortè vkel rstèhr äbww-

gen, als früher, da nach dem alten System nur' diestre i-
tenden Parteien anwesend waren. Ja, sie waren
dadurch, daß sie die Sympathien der andern Ländervertreter

möglichst gewinnen mußten, gezwungen, ihre
Ansprüche gemäßigt, rücksichtsvoll, zuvorkommend vorzutragen,

was den Ton der ganzen Diskussion auf ein ganz
sen, da noch imMèstBrüssel als Sitz vost vielen vor- steh AMungèn immer wieder von einem weitstst Bor-
gezogen würde. Er empfiehlt die sofortige Herstellung dränsten der Bolschcw.istenarmte zu erzählen wissen, so

einer rahiotxlegmHffchvn Stàn -unà die BerÂtstàng' iblHbt.hie' nachdenAHe ^tßlM.döch^beDhesti. Rüßlststd, anheres Niveau gls das bei solchen Anlässen gewohnte,

von passenden Lokalitäten. das in der Uebermacht ist, verzichtet großmütig auf Erobe- stellte, — So erzählt Lord Cecil und stellt'dáMt eine

rungen und streckt unbezwungen dem Feind die Friedens- der guten Seiten der Völkcrbundsbestrebungen ins Licht,
Llostd George, der kluge, unrsichtige Staats- Hand hin! Was soll das bedeuten? Da steckt etwas da- die bisher noch viel zu wenig beachtet wurden. — Die

mann, wird in Luzern seine dringend nötige Erholung
suchen. ^ „

-Z'.:, à'. j..,
*

- I >
.mesthin: noblesse àgel

Dip Abstimmung über das Arbeitsgesetz fiât am auch in
31. Oktober statt.

hipter, muristelt mgn sich in uifferm kriegerischen Wstest -Frage ist noch unerledigt,
zu und sucht nach' einer versteckten Gaunerei. Aber/im-,
'"orlbin. nnbl-ss.. Und so' kömmt es, daß sich 'ff Kît ÂhjèMèìduàg in Âillttà

Es ist bekannt: in I tali en konnte man bis heute
Frankreich

^ - langsam, langsanx, aber doch mit bemerkenswerter Sicher-
- ^ s^s z äh lu n g. Mit der am ,11. .Dezemberhstt, jener leise Stimmungsumschwung zugunsten So-^

stattstsà?!^st. BoWzWulstg soll auch eine Zählung der > piets vorzubereiten beginnt, der iM?àgep Albion bereits
t oh nun gen verbunden werden.

„Ein ganz'bedeutender Mann," sagte Pfarrer Mühr
iN einem so herablassenden Ton, daß ich nur staunen

mußte. Dann aber fuhr er fast heftig fort:
„Aber eins ist mir unfaßlich an ihm, diese gänzlichst

Ablehnung, ja was noch schlimmer ist, die Ignorierung
der Psycho-Analyse, der bedeutendsten Errungenschaft der

neuen Seelenkunde!"
Ich muß ein ziemlich dummes Gesicht bei dieser

Eröffnung gemacht haben; denn er fragte mich fast mitleidig:

„Sie sind doch mit der Psycho-Analyse bekannt als

Lehrerin?" y,,
Was sollte ich nun antworten? Da hatte ich ja freilich

vor einigen Monaten in der „Lehrerzeitupg" einen

Aufsatz über diese neue Wissenschaft gelesen. Aber viel
darin hatte ich nicht verstanden und, was ich begriffen

hatte, war mir mehr widerwärtig als anzichènd gewesen

Hellt Haas allerdings hatte sich furchtbar für diesen neuen

Weg zur S'chiilexsesle, interessiert, und ich traf sie bet meinem

nächsten Besuch hochroten -Kopses in einen dicken,

wissenschaftlich aussehenden Wälzer vertieft. Aber
gerade das hatte mir die Sache nicht anziehender gemacht,

denn Delli schwärmte für alles Neue, Sensationelle und

«in wenig Pikante. So mußte ich denn jetzt dem mich

forschend betrachtenden Pfarrer gestehen, daß mir die
bedeutendste -Errungenschaft der neuern Seelenkunde noch

gänzlich fremd sei. Wieder streifte mich -ein herablassender

bedauernder Blick, dann aber leuchtete es hinter den

Brillengläsern freudig auf. Ich fühlte mich sofort als

Bekehrungsobjekt dès geistlichen Pshchanalytikers und er

holte -auch schon alls: „Häsin Müssen Sie unbedingt die
Sache kennen lernen, FränlöiN Scheublin. Ich kann mir
gab Nicht Mehr denken, wie man ersprießlich unterrichten
kann ohne diesen Schlüssel zum Wesen der Kinder. Ich
-bin gern bereit', Sie ein wenig einzusühren. Scheu Sie —"

Er griff zu einem dicken -Buch, das ich sofort als den

Wälzer Dellis erkannte; da hustete Hedwig vor der Tür
und mahnte mich zum Anfbruch.

„Entschuldigen Sie, Herr Pfarrer; ich glaube, ich

muß gehen; meine Begleiterin soll mir noch meine Woh-

Kàtonè.
Bern.

,pp, der Tagesordnung ist. Und möglich ist es, daß die
Welt wieder einmal das Schauspiel erlebt, daß diejeni-
gèn, die am lautesten ihr „Kreuzige ihn!" brüllten, am

b.egefftcxtstep „Hpsiannah!" .rufen! werden! Hoch vorläu-.
fig sind wir noch nicht so weit, und Lloyd George hat in

B o ulo g n e s u r M er
wohin ep in aller Eile gereist ist, Mühe, Mill er and'
sür se'isie Pläne! W gewinnen und ihm die Notwendigkeit!

N ä t i o n a lr a t Dü b y starh infolge einer!
Lungenentzündung im 46. Jahr. Ex war Mneralsekretär
des schweizerischen Eisenbahnerverbandes! Er gehörte

_
dem Nationalrat als' Vertreter der soziâemàMcW». M^ser russisch-ententistischen Verhandlungen plausibel zu
Partei seit 1917 an. — Sein Nachfolger im Rat wird machest Man weist es ja: Frankreich hat noch aus der!

' Zarènzêit her eine Menge Geld von Ruàsih zuW, und
' so lange die Sovietmacht die Anerkennung- dieser Schuldest

stiW offiziell übernimmt, so lange möchte Frankreich;

c ^ "e^ ^'Nvnegierungsrals-.vost Rußland wissen. Doch auch dies Problem
beschluß bezeichnet es als dringend notwendig, daß-fur. ^ffd sich'lösen lassen. Jedenfalls aber wird es die Not¬

wendigkeit der von England eingeschlagenest friedlichen
Politik nicht'außer Kurs setzen könnest, mögen die Bedenken

und Zweifel, die von allen Seiten her in die Ehrlichkeit

der russischen Politik gelegt werden, noch so verständ

Oskär LäUffer, Sândârlèhà in Bern, seist.

Zürich/

Aus land er kon.tr-olle. Ein Regierungsrats

den Kanton Zürich/ der eine solche Anziehung auch für
unerwünschte Ausländer besitzt, strengere Vorschriften für
befristet einreisende Auslündör erlassen werden, als die

bundesrätlichen. Nach Ablauf eines Aufenthaltes von
1 Monat sollten Ausländer verpflichtet werden, sich den

Polizeibehörden unter Vorweisung ihrer Ausweispapiere
anzumelden; nach 2 Monaten müßte zuhande.n dex Ftem-
denpolizei ein schriftliches AusenthaltsverlängerUngsge-
such eingereicht werden. Zürich wird es nur begrüßen,
wenn eine gewisse Strenge in der Ausländerkontrolle
herrschen würde.

Appenzell.

Das Trachtenfest, das so manche muntere

lich sein. Eines darf -man sich gewiß merken: nicht nur
Frastkreich,' England, Italien — wir'alle stehen vor ei-
Uem der wichtigsten Wendepunkte der Ereignisse. Und!
wenn Pessimisten -die friedlichen Zugeständnisse Rußlands
als Trick, als taktisches Mastaver betrachten, das nur dazu
dienen soll, um Terror und Kommunismus auf die leichteste

Art weiterverbreiten zu helfen, wenn sie als Folge
Blut und Revolution erwarten, s-o dürfen Optimisten
Wohl darauf hinweisen, datz Vertrauen eine schöne Sache

Appenzellerin in den Trachten der Großä- und Urgroßz ist, und daß vielleicht noch nie wie jetzt auf - eine friedliche
mutter zeigte, verlief sehr angeregt am vergangenen
Sonntag. Der Zudrang der Besucher war außerordent
lich stark.

Graubünden.

Wohnungsfrage. Der Große Stadtrat hat
einem Gesuch der Baugenossenschaft Eigenheim
zugestimmt/ wonach die Stadt pN das/aus 26. neuen
Wohnhäusern bestehenden Projekt 714 'MoZent der 568,666 Fr.
betragenden Vausumme, ferner eine zweite Hypothek von
Fr. 161,666 und die Erstellung der -Gas- und Lichtzu^i-
tung und cinèr Znfahrtsstr-öße übernehmen wird.

Freiburg. ^

N cues K -a n t o n ss pita l. In Freiburg wurde
das neue Kantonsspital eingeweiht. Am Eröffnungstage
würden bereits 266 Patienten in den verschiedenen Ab
teilungen aufgenommen. In einer Ansprache gedachte
der Regierungspräsident besonders zweier Wohltäterinnen

der Institution: Frau de Montenach und de Zürich.

Umwälzung und Entwiàng der Distge gezählt -werden

durste. — Von diesen wichtigen Geschehnissen betblassen
die übrigen Ereignisse. — Im

deutschen R eichs tag
wurden die Ergebnisse von Spa durch Fehrenbach
und Simons den Vollsverketern vorgefegi.! Wie
erspartet werden konnte, wurde manches von desttsch-natio-

.Mljep'Seitr^Wz' scharf'kritisiert': man häffe nicht untöt-
schreiben sollen, man hätte mehr erlastgen könnest — kurz.
Mlst wipd das Gefühl nicht los, als oh dieser/deutschen

die Ehen sticht scheiden; das klerikale Spanien, A l t-

öst er reich leisteten Italien in diesem Punkt Gesellschaft.

Das Ehegesetz Italiens entstand in den sechziger

Jahren des vergangenen Jahrhunderts, zu einer Zeit,
da die kirchliche Gewalt noch mit Macht die Unverletzlichkeit

der Ehe als hei l i g e s S a k r a m e nt betonte und

in der öffentlichen Meinung durchsetzte. Niemand wird
glauben, daß durch diese Ustlösbarkeit der ehelichen Ver-
hältstisse die italienischen Ehen auf einem ethisch höhern
Standpunkt gestanden wären als anderswo; -der Mensch

weiß sich gegenüber starren Gesetzen zu helfen. Im
Gegenteil zeitigte diese enge Bestimmung oft und oft die

traurigsten Folgen: Mord, Todschlag, Selbstmord ^
kurz, Verzweiflung. Usid das Ungerechteste: war es

einem atmen oder nur halbwegs »ermöglichen Menschen

vollständig unmöglich, eine Ehe scheiden zu lassen,
so öffnete sich' doch ein Hintertürchen für die Reicyen,
und zwar so: Der Betreffende verläßt einfach Italien,
kauft sich in einem andern, freiheitlicheren Land ein, kehrt
wieder in seine Heimat zurück, wo die Gerichte dann
manchmal, freilich nicht immer, die Scheidung anerkennen.

Welch zeit- und geldraubendes, welch umständliches und
unmoralisches Verfahren! — Nun soll die Ehescheidung
endlich auch in der italienischen Kammer besprochen werden.

Das Bureau der Kammer -hat die von den Sozialisten

Marangoni und Lazzari eingereichte
Gesetzesvorlage zugunsten dex Ehescheidung angenommen.
Sofort spaltete sich die Kammer in zwei Parteien. Auf
der einen Seite Sozialisten, Radikale und D e-

m0kraten — die Befürworter; aus der andern:
Liberale und Volksparteiler, der konservative
und klerikale Block — der alles aufwenden wird, um das
Gesetz zu Fall zu bringen. Doch werden die Gegner
wahrscheinlich! in der Minderzahl sein. Heftige Kämpfe
werden/, erwartet.

.Man meldet, daß zahlreiche Frauenvereine
und! Ei.n^elfta-uen Giolitti, dem Ministerpräsidenten/

Glückwunsch- und Sympachietelegramme tzu dem

Kammerbeschluß — die Kommission ist an der Arbeit —
gesandt haben. Warum begrüßen vor allem die Frauen
ein ElSsetz, das eine Ehescheidung ermöglicht? Wo bleibt
da das Märchen von der italienischen Frau, die sich weder

um Gesetze noch Politik bekümmert und der politi-
sM Rechte zu geben ein gefährliches Experiment sein soll,

ÄilMunh'^i^e'LageZoch'jetzt nHt bÄvußt.qst?örj»est wäre.- I wie gewisse Korrespondenten berichten? Die Befürwor-
Doch blieb auch die AneAenntlstg der schwierigen. Asts- tung der Fragen liegt auf der Hand.

Lerne es, im Weibe etwas Höheres zu sehen, als
bloß das'Weib. Sttindberg'

»

Wö wäre die Macht der Frauesi, wenn diè Eitelkeit
der Mannet nicht wäre? Ebner-Eschtnbach.

„Schade," sagte Pfarrer Mühr im Tope bitterer
Enttäuschung, „bann auf ein ander Mall" Er begleitete'
mich hinaus und verabschiedete mich höflich; die Tochter'
des Schulpflegers bemeDe er dabei gar nicht.

Das beleidigte Mädchen brummte vor her Marr-
haustür: „Nicht einmal die Zeit bietet er unsereinem!"

„Euer Herr Pfarrer," Wie ich, um ihst ein wenig

nicht auK! Gewiß wird es auch auf das deutsche
Volk einest' guten Einöxuck' machen, daß Lloyd! George in
Tönen hochstèb Achtung von den beiden, deutschen
Vertretern sptzicht. Ist der Tat darf'masi sich astfrichtig
darüber fteuen, daß ein Mann wie Sichops, ein überzeugter
Pazifist, .gescheit und geistreich, beschàest' und doch .fest,

Verzeichnis, das dabei lag, interessiertön mich stenographische

Bemerkungen neben einzelnen Namen nicht wenig.
Lesen konnte ich sie nicht, denn sie waren Babelsberger,
und ich bin auf Stolze-Schrey vereidigt.. /

âHytz. um so vorurteilsloser -kgnn ich ap .die Schüler
Herastttetest," tröstete ich mich. Ms ich mir ein wènig
zürechtgelögt hatte, wie ich -ach M-dsttgg ätz dön. neust

zu verteidigen, „scheint ein gelehrter und döshalb viel- àaffen Fühlung nehmen und ihste Könsiffsisse. feststellen
leicht auch eist wenig zerstreuter Herr zu sein."

„Gelehrt und verkehrt," schalt Hedwig, „sehr
verkehrt sogar in manchem. Ich will nichts sagen."

Sie schaute mich aber dabei so bedeutungsvoll an,
daß in mit das unheimliche Geffihl aufstieg, nun! solle ich

schon in der ersten Stunde in irgend eisten Horfklatsch

wollte, auch auf dem Klavier den Choral für morgen
noch eist paaistM durchgespielt hätte, war es Zeit, wieder
zu Schulpflegers zu gehen

Das Nachtessen, das ntir Hier vorgesetzt würde, war
nicht wènigèst nahchaft als dex Kaffee bei meiner
Ankunft und die Unterhaltung glöich fteundlich. Mast hattö

eingeweiht werden. Das wollte ich nicht, und da wir mein Klsivierspiel von drüben gehört usid Frau Schul-
eben vots Schulhaus kamen, so war es nicht schwör, das
Gespräch' abzulestken! Hedwig führte mich in Lehrer Ho-
neggers Wohnung. Es -wär eist hübsch! eingerichtetes
Zimmer. Wie ein alter, guter 'Freund grüßte mich über
dem Kanapee Volkmanns „Wögendes Kornföld", und die

Bibliothek des Hertn Kollegen war einladend usid reich
versehen.

„Ihr Oberköniger habt ja zum gelehrten Pfarrer
auch einen gelehrten Lehterl" sagte ich, darauf hinweisend.

„Ja, aber der ist nicht verkehrt," -lachte -Hedwig, und
zugleich entdeckte ich auf dem Schreibtisch dicht neben dem

Tintenfaß, iht Bild.
„So darf man gratulieren?"
„Ja; sobald der Krieg aus ist, heiraten wir,"

erklärte das Mädchen fröhlich und ließ mich nun in der

Stube ihres Bräutigams allein, nachdem es -sich

überzeugt hatte, daß alles zum Uebernachten gut eingerichtet

war. Ich solle nur hinüberkommen, wenn mir der Abend

lang werde. Jedenfalls noch zum Z'nüni
Nun, die Zeit wurde mir nicht lang. Ich machte

mich zuerst an die knappen, klaren und charaktervoll ge

schriebenen Notizen, in denen Herr Honeggör für den

erwarteten Vertreter das in der Schule in den nächsten Wo-

Ao W BeßWdelM aufgezeiKM Mà Im SKüler-

pfleger lobte es und sprach inir mächtig Mut zu für istot-
gen. Als ihr Mann mich -zwischendurch einmal mit
leisem Augenzwtnkörn fragte, wie mir denn der Herr Pfarrer

gefallen habe, ersparte mir die brave Fraü eine
Antwort, indem sie das Gespräch init Wucht in der Kahn hielt/
in der -sie es haben wollte. Gegen zehn Uhr ging ich

wieder in mein -Zimmer, — ich -fühlte es schon als meist

Eigentum — hinüber und, müde wie ich wax, schlief ich

fest und traumlos dem Sonntag entgegen. Dann gab es

freflich ziemliches Lampenfieb-ex, als ich in der Kirche vor
allem zahlreich erschienenen Volk/ von Hunderten von Augen

betrachtet, aus die Orgetbank sitzen mußte- Wein
Vorspiel war jedenfalls eine sehr mäßige Kunstleistüng,
mit der Begleitung des Chorals ging es auch nur soso-

lala — aber mein gedemütigtes Selbstbewußtsein richtete
sich langsam wieder auf während Warrer Mührs Predigt.

.Denn da hätte ich nun. doch das etwas tröstlichö
Gefühl: So gut hab' ich's auch gekosint! Gewiß, man

an, dastet's gut meinte; das hatte
ich ja auch göt.an an meister Orgel. Aber sö beständig
daneben gegriffen, niie.er etz nun tat, das hatte ich doch

nicht. Bei allem Bestreben/ recht vö-flssi'imlich.zst redön,
verfiel er immer wieder i» einen Gelehrten Järgöa, der

aus der Kanzel unerträglich war und mich für Redüer

M Hörer gleich oerlegep Machte, AIs hex Marxex stets.

aufs neue von der „unbedingten Forderung" sprach, flog
mein Blick zum Sch-ulpfleger, der mir gegenüber auf der
Empore saß. Er zeigte ein steinern unbewegliches
Gesicht, auf. dem nichts von der gemütlichen Freundlichkeit
seines Werktagsausdrucks lag; sein Nachbar, ein alter
Mann, schlief selig. „Was mögen wohl alle diese Leute
untör einem solchen Worte sich vorstellen," dachte ich, und
glitt dabei selbst ganz von der Predigt ab, bis mir mit
einemmal gar „eine psychische Introversion" äsis Ohr
drang. Ich mußte wahrhaftig die Lippen aufeinanderpressen,-

um picht zu lachen. Ich, geprüfte Lehrerin mit
Note 1, hotte nur eine ganz unklare Ahnung, was damit
gemeint seist könne, wie sollten die andern Hörer so etwas
verstehen kostnen! Von da an wär mein Denken nur von
der eistest Sorge beherrscht: Wenn mich nur runs Himmels

willen kein Mensch nach der Predigt fragt! Ich
darf doch als höreingeschneite Schulstieistörin von zwei-
undzwänzig Jahren nicht dainit anfangest, den Pfarrer
zu kritisieren, lind lobend zu lügen, erlaubte nur mein
Gewissen. nicht. Da fiel mir der alte Sigrist meines
Onkels Pfarrer ein; der sagte den Vikaren, denen er
seine Kritik an ihrer Predigt mitzuteilen sich verpflichtet'
fühlte, immer, wenn er ganz unzufrieden war: „Es war
ein schwerer Text, Herr Vikar, ein recht schwerer sogar!"

Damit wollte ich mir auch helfen und, als das Amen
erscholl, stieg ich ganz frech und hochmütig auf die Orgöl-
bank pud verließ nach dem Nachspiel der Kirche mit Sie-
gergefühl: ich hatte wenigstens nicht am schlechtesten ab-
geschnitten? „

(Fortsetzung folgt.)

â-.
Aphorismen.

Bei dem Mann liegt die Kraft im Gehirn, bei der

Frau im Hetzen, und wenn der Kopf auch regiert, so ist
es dbch 'dys Herz/ welches gewinnt. SmileT.

»

-Für die Vèrbefferusist'bèr MsikunMrt und der Sit-
tö'u ist die Veredlung der Gattinnen und Mütter der eiste

Meiübehrlichste AHM- ^



er Irauenblatt
Immerhin im ganzen war wohl das Ergebnis eine

sehr erfreuliche Ueberraschung für alle, denen die
Bekämpfung des Alkoholismus am Herzen liegt. Man hatte
gewiß nicht auf so zahlreiche Beteiligung und nicht ans
ein Mehr von 65 Prozent gerechnet. Es ist ein Ergebn«,
das als Ausdruck der Volksstimmung unsern Räten, hie
bis jetzt nicht gerade große Luft und Neigung, an die
Alkoholfrage energisch heranzugehen, wohl gezeigt werden

darf.
Nun aber die Bedeutung dieser Probe-Abstimmungen

für uns Frauen. Ist's nicht etwas, wenn 41,874
Frauen abgestimmt haben in dieser Sache, wenn auch erst

„auf Probe"? Es war doch wirklich eine Uebung, eine

Schulung, wie wir Frauen sie so nötig haben, wenn wir
einmal unser Recht erringen und dann recht brauchen
wollen.

Und wie haben nun die Frauen gestimmt? Zuerst
einmal, sie haben sich gut beteiligt, 53 Prozent aller
abgegebenen Stimmzettel trugen die gelbe Farbe, waren
Frauenstimmen. Nicht beteiligt haben sich die Frauen
bloß in drei Gemeinden, den beiden winzigen Walliser
Dörflein Greich und Goppisberg, und merkwürdigerweise
trotz des Namens — in Frauenfeld. Dort mag katholische

Abneigung gegen das Frauenftimmrecht mitgewirkt
haben; hier war es bloß die Art der Abstimmung: in
Frauenfeld werden nämlich die Zettel nicht ausgeteilt,
fondern mit der Post versandt, — und da hatte man
eben nur die Adressen der stimmberechtigten Männer.
Hat es aber nicht vielleicht in der Hauptstadt des Thur-
gaus ein paar mutige Frauen, die von sich aus das
Versäumte nachholen, und so zeigen, daß wir Frauen das

Feld nicht so leicht räumen, auch in Frauenfeld nicht?

In Gemeinden des Berner Jura, der Waadt und des

Wallis haben etwas weniger Frauen als Männer
abgestimmt; doch beträgt der Unterschied auch hier im Durchschnitt

bloß ein halbes Dutzend. In einer Gemeinde
stimmten genau gleich viel Frauen wie Männer. In 60
Gemeinden überwiegen die Frauenstimmen die der Männer

zum Teil recht beträchtlich.
Wenn wir also gelegentlich wieder hören, die

Schweizer Frauen wollten das Stimmrecht gar nicht und
würden es nicht benützen, wenn sie es hätten, so dürfen
wir nun auf diese Probeabstimmungen hinweisen und
sagen: „Doch, in einer Frage, die sie angeht, wie dies die

Bekämpfung des Alkoholismus es tut, stimmen die

Frauen fleißiger als die Männer.
Vergleichen wir nun das Ergebnis der Männer- und

Frauenstimmen, so ergibt sich folgendes Bild:
Männer: 20836 Ja (58°/°) Frauen: 30374 Ja (72°'»)

10477 Nein (20 »/«) 7046 Nein (»7 °-°)
4766 leer (13°/») 4454 leer (11°/°)

36079 Stimmen 41874 Stimmen

Also auch die Männer haben mit 58 Prozent für das
Verbot gestimmt; nur in einer Gemeinde, Rüti (Zürich),
überwiegt bei den Männern das Nein um 55 Stimmen,
die Frauen von Rüti haben mit 284 mehr Ja als Nein
die Scharte wieder ausgewetzt, so daß auch diese
Gemeinde zu den Annehmenden gehört.

Sieht man, wie sich bei Annehmenden, Verwerfenden

und Unentschiedenen die Männer und Frauenstimmen

zu einander verhalten, so zeigen sich folgende Zahlen:
'

,- Ja
«1210

davon
Männer: 20»36 (41 °/°)
Frauen: 30374 (59 °/°)

Nein
17S2S

Leer

st'

10477 (59 "/«) 4766 (51 °/°)
7046 (41 °/») 4454 (49 °»)

Man begreift, wenn man diese Zahlen steht, nun
auch besser, warum bei unsern Frauenstimmrechts-Nieder-
lagen in Zürich und Basel alles, was am Schoppen
hängt, gegen uns mobil machte. Wir Frauen sind in der

Mehrzahl für eine kräftige Bekämpfung des Alkoholismus,

unter dessen Folgen Frauen und Kinder am meisten

zu leiden haben. Daher die Angst aller Alkoholfreunde
vor dem Frauenstimmrecht.

Anderseits zeigen die Probeabstimmungen doch auch,
daß das Frauenstimmrecht nicht die unerläßliche
Vorbedingung für eine wirksame Abstinenzpolitik ist. Die nächsten

Schlachten des Kampfes gegen die Versumpfung
unseres Volkes (Schnaps-Verbot, Gemeinde-Bestimmungsrecht)

können vielleicht mit den Männern allein gewonnen

werden. Bis zum Endsieg sind wir Frauen dann
vielleicht auch so weit, daß wir mitkämpfen können.

Einstweilen ist unsere Pflicht die Mitarbeit durch
persönliche Enthaltsamkeit und Erziehung der Jugend zur
Nüchternheit.

Ich habe aus einer Gemeinde, in der die Veranstalter
der Probeabstimmung selbst vom günstigen Ergebnis

(79 Prozent Ja, 17 Prozent Nein, 4 Prozent leer) ganz
überrascht waren, das eine vernommen, daß die Austeiler

und Sammler der Stimmzettel mit großem Staunen
merkten, wie stark eine große und gutgöleitete abstinente

Jugendorganisation schon im ersten Jahr ihres Bestandes

auf die Familien zurückgewirkt und der Probeabstimmung

vorgearbeitet hat. Und aus derselben Gemeinde
eine Einzelheit, die mir auch ein Sammler zeigte: Zwei
ganz zerknitterte Frauenstimmzettel mit Ja; diese Zettel
hatte irgend ein Haustyrännlein, als es sah, worum es

sich handelte, im Zorn zerknüllt und in den Papierkorb
geschmissen. Frau und Tochter aber, als sie sahen,

worum es sich handelte, holten die Papierchen wieder
heraus, glätteten sie, so gut es ging und schrieben ihr Ja
daraus, trotz dem Tyrännlein! Die gehörten also nicht

zu den „allzu, untertänigen Schweizerinnen", von denen

neulich unser Frauenblatt berichtete.
Ruth Scheublin.

Sie Zrau im âholfreien Gastgewerbe.
Ueber diesen Frauenberuf, der sicherlich dazu

bestimmt ist, in das Leben vieler Frauen Befriedigung zu
bringen, sprach im März dieses Jahres in den Zürcher
Frauenbildungskursen Frl. Hir zel aus reicher Erfahrung

folgendes: „In wie vielen Mädchen liegt, oft
unbewußt, der -Sinn für die im engsten Sinne weiblichen
Berufe! Da aber ein Mädchen nicht mit Bestimmtheit
auf das Heiraten rechnen kann, so lenkt man sein
Interesse auf die hauswirtschaftlichen Berufe. Diejenigen,
welche über Mittel zur Ausbildung verfügen, werden

Haushaltungsschulen besuchen und nachher als Stützen
in Anstalten, als Haushaltungslehrerinnen ihr Brot
verdienen. Was soll aber das junge Mädchen machen,
das spätestens mit 18 Jahren selbständig sein muß? Da
breche man vor allen Dingen mit den Standesvorurteilen,

die von vornehmeren und weniger angesehenen
Berufen sprechen. Denn jeder Mensch wird nur da sein
Bestes leisten und seines Lebens froh werden können, wo
er am richtigen Platz stcht, den er nach seinen eigenen
Fähigkeiten ausfüllen kann. --nch

Wie viel Vorurteile herrschen heute noch? „Meine
Tochter soll keine Kellnerin werden, sie soll nicht in das

Wirtschaftsleben, selbst wenn es alkoholfrei ist, hinein!"
ruft entsetzt manche Mutter. -Drum möchte ich Ihnen
von dem Leben einer Angestellten unserer alkoholfreien
Wirtschaften erzählen. Zur Beruhigung kann ich hier
gleich betonen, daß ldie Angestellte einer alkoholfreien
Wirtschaft als Haustochter betrachtet wird und der
Begriff einer „Kellnerin" in keinem Zusammenhange mit
ihr stcht. Da Trinkgelder gänzlich ausgeschaltet sind, ist
das junge Mädchen nicht vom Gaste abhängig, sondern
erweist ihm ihre Dienste, wie eine Haustochter dem

Gaste ihrer Familie.
Bei uns ist jeder Angestellten die Möglichkeit gegeben

im Dienste auszusteigen. Nur muß sie sich zu der
Auffassung durchdringen, daß die geringste Dienstleistung,
die gut ausgeführt wird, Segen in sich trägt- Auch halten

wir darauf, daß jede sich von dem Vorurteil befreie,
daß eine Arbeit weniger vornehm sei, als die andere. Wir
erblicken in jeder Angestellten die liebe Mitarbeiterin, die
uns hilft, das Werk der Wirtshausreform weiter auszubauen.

Die Zahl der Angestellten in unsern 13 Betrieben

in Zürich ist nun auf ca. 480 bis 500 Personen
angewachsen. Ich wünschte mir, daß Sie alle einmal eines

mnserer kleinen Feste miterleben könnten. Denn wenn
wir alle vergnügt versammelt sind, kommt jedem zum
Bewußtsein, wie schön es ist, an einem Werke mitzuarbeiten,

das ein großes Ziel verfolgt und zur Gesundung
unseres Volkslebens beiträgt. Ich glaube, dann würde
jedes Vorurteil gegen diesen Beruf schwinden und Sie
würden voller Freude Ihre Mädchen diesen Haustochterberuf

ergreifen lassen. Denn in jedem jungen Mädchen
schlummert der Wunsch, andern Menschen etwas zu sein
und sozial arbeiten zu können. Wir dürfen es aussprechen,

daß unter unsern Angestellten viele sehr gewissenhafte

Mädchen arbeiten; diese sind und werden die

Stützen unserer Betriebe und geben den schwächeren
Charakteren Halt.

Mr nehmen Mädchen vom 18. Altersjahre bei uns
auf. Diese können noch nicht als Serviertöchter tätig
sein; denn um diesen Zweig unserer Arbeit zu übernehmen,

muß man schon etwas gereifter sein, da der Verkehr

mit den Gästen mit Aufregungen verbunden ist und
viel Takt und Geduld verlangt. Man sollte daher schon

vorher mit dem Geiste des Hauses vertraut, vom sittlichen
Gehalte unserer Arbeit überzeugt sein, um diese Aufgabe
richtig erfüllen zu können. Wie viel Abwechslung und

Freude macht es aber auch, in der Küche und im Office
zu helfen und sich einzuleben! Da ist man weniger
Aufregungen ausgesetzt und kann sich eingewöhnen. Ich
möchte allen Mädchen raten, fröhlich in der Küche
mitzuarbeiten. Was kann man sich Schöneres vorstellen als

z. B. unentbehrliche Hilfe der Backköchin zu werden und

diese sogar an einem Freitag einmal selbständig ablösen

zu dürfen! Aber Gesundheit braucht es dazu! Wer die

Nummer 3l

Probe-Abstimmungen.
Zurzeit finden da und dort im Schweizerland

sogenannte „Probe-Abstimmungen" statt. Die
Leserinnen des „Frauenblattes" werden zum Teil wissen, was
das ist, und werden mit mir einig sein, daß wir Frauen
daran ein großes Interesse haben. Zwar geht die Sache
nicht von uns aus, sondern sie ist eine vom schweizerischen

Abstinenz-Sekretariat geleitete Bewegung, aber da

auch die Frauen dabei zur Aeußerung ihrer Ansicht
herangezogen werden, so handelt es sich doch -ebenso schr um
Probe-Abstimmungen für unser Frauenrecht wie für das
Schnapsverbot. So möchte ich die bisherigen Ergebnisse
in doppelter Weise bettachten, zunächst als Abstinentin in
ihrer eigentlichen Bedeutung, dann aber als Anhängerin
des Frauensttmmrechts in ihrem Wert für unsere Bewegung.

Bekanntlich ist die Alkoholgesetzgebung im Wesentlichen

Sache des Bundes. Das Gewerbe der Alkoholproduktton

und des Ausschanks steht unter dem Schutz der

in der Bundesverfassung gewährleisteten Gewerbefreiheit,
und nur gewisse Einschränkungen sind der Wirtschaftsgesetzgebung

der Kantone vorbehalten. Nun ist es zweimal

vorgekommen^ daß Gemeinden selber merkten, wie
schädigend sich in ihnen der Schnapskonsmn geltend mache
und ihn deshalb von steh aus durch gütliche Abkommen
mit den Wirten unterdrücken wollten; sie konnten aber
das nicht tun, weil es nach Gesetz und Verfassung nicht
zulässig ist.

Diesen widersinnigen Zuständen sollte in der
bevorstehenden Revision der eidgenössischen Alkoholgesetzgebung

zu Leibe gegangen werden, — und um nun unsern Räten

ein Bild der Volksstimmung zu geben, sind vom
Abstinenzsekretariat die Probe-Abstimmungen über ein

Schnapsverbot eingeleitet worden. Den abstimmenden
Männern und Frauen wird dabei die Frage vorgelegt:
„Würden Sie für oder gegen das Verbot des Kleinverkaufs

und Ausschanks von Branntwein stimmen, wenn
die Einwohner der Gemeinde das Recht hätten, darüber

zu bestimmen?" Den Männern werden weiße, den

Frauen gelbe Stimmzettel zugeteilt; j a gilt für das Verbot,

nein dagegen. In 74 Gemeinden ist bis jetzt
abgestimmt worden und andere sollen noch folgen. Wenn
ich jetzt schon über die bisherigen Ergebnisse berichte, so

tue ich es, weil die Zahlen schon so groß und deutlich
find, daß ruhig jetzt schon zusammengefaßt werden darf,
wenn auch die Bewegung noch zu keinem festen Abschluß
gekommen ist. Die Gemeinden wurden nicht etwa
ausgewählt, um günstige Resultate zu erzielen, sondern es

wurden allen Gemeinden, die sich meldeten, die Stimmzettel

zugestellt, und so finden wir denn Gemeinden der

allerverschiedensten Art: winzige Dörfchen mit 20—50
Stimmberechtigten und große, fast städtische Gemeinden,
die 15,000 Stimmen abgeben konnten, Bauerndörfer und

Jndusttieorte, protestantische und katholische Gegenden,
Deutschschweizer und Welsche. Um. damit anzufangen, so

stellte die deutsche Schweiz bisher 42 Gemeinden mit
42,097 Stimmen, die welsche 32 Gemeinden mit 35,856
Stimmen. Der Kanton Bern mit 12 welschen und 3

deutschen gehört in dieser Sache mehr auf die romanische

Seite, während Wallis mit 5 deutschen und einer
welschen auf die allemanische zu rechnen ist. Waadt stellt 10,

Neuenburg 6, Genf 2 Gemeinden. In der deutschen

Schweiz bildet der Aargau mit 17 Gemeinden die Hauptmacht,

es folgen St. Gallen Mit je 4, Bern, Thurgau,
Solothurn mit je 3, Zürich und Graubünden mit je 2,

Glarus, Schaffhausen, Baselland mit je einer Gemeinde.

Nicht beteiligt haben sich bis jetzt die Urkantone, Luzern,
Zug, Freiburg und Tessin, also die katholische Schweiz
mit Ausnahme des Berner Jura und des Wallis. Die
Stimmbeteiligung war im ganzen recht gut, da man den

Abstimmenden keinen Gang zur Urne zumutete, sondern

ihnen die Zettel meist ins Haus brachte und nach einigen

Tagen wieder abholte; es haben sich 77,953 Männer
und Frauen an der Abstimmung beteiligt. Davon gaben

51,210 (65 Prozent) ein Ja fürs Verbot ab; 17,523

(23 Prozent) stimmten Nein, 9220 (12 Prozent) ließen
den Stimmzettel leer. Natürlich wechseln die Prozentzahlen

von Gemeinde zu Gemeinde. 100 Prozent Ja,
also kein einziges Nein und keinen leeren Zettel hatte

Goppisberg im Wallis; aber freilich, es hat nur 20 Stimmen

überhaupt. Am meisten Stimmen fürs Verbot und

am wenigsten, nämlich nur eine, dagegen hatte eine stark

unter dem Schnaps leidende Gemeinde im Berner Jura:
Underschwyler, dessen Zahlen lauten: 85,22 Prozent Ja,
0,5 Prozent Nein, 14,28 Prozent leer.

Am ungünstigsten vom Abstinente-nstandpunkt aus ist

die Abstimmung in Rüti (Kt. Zürich) ausgefallen: 50

Prozent Ja, 41 Prozent Nein, 9 Prozent leer. Chaux-,

de-Fonds stcht nicht viel besser, nur daß es mehr
Unentschiedene statt Neinsager ausweist: 52 Prozent Ja, 29

Prozent Nein, 19 Prozent leer.

1. Ängste.
Mer sind, cha sh, au nümme die Hoorglyche.
Was kyt*) üs das? Dr Baum isch äbe zwyt.**)
Und as r flyßig trait und öppis git,
Und Rasse hät, cha üs kei Schwumm usstryche.

Mer lönd au mängs lo goh vo alte Brüche;
Gönd dövffig öppe mit dr nüe Zyt.
O Schwyzervolk, gwahr nu dr Wäg und Schritt!
Und mira stürmn, nue tue mer nüd erschlyche!

Mängs Guets wird but; mängs minders au abttait.
Wo Glogge gönd, cha sy, sind Schälle gsy.

Und mir wend au t>ä bessre Tötne no.

Au nüem Liecht, wän üs im Härz versait
's alt Ampeli, wo sust ä heitre Schy,
Und wärmer git, as Sunne, Stärne, Mo.

Meinrad Lienert.

*) kümmert **) veredelt.

Kaiserin Eugenie î
Ich weiß nicht, ob die seltsamen Pflanzen auf dem

Arenenberg noch blühen, welche die unglückliche Mutler
von der Todesstätte ihres Sohnes im ZululaNd als
Erinnerung dorthin gebracht. Sie stehen bei der kleinen

Kapelle, in der nun auch das jährliche Gedächtnis ihres
Todes zelebriert werden wird, wie bis jetzt das Andenken

an die Königin Hortense, an den Kaiser Napoleon
den Dritten und den Prinzen Ludwig Napoleon.

Eugenie Marie von Montijo wurde als Tochter eines

spanischen Grafen mit verschiedenen hochadeligen Namen

und einer aus Schottland stammenden Mutter am 5. Mai
1S26 in Granada geboren. Ihre unruhige, wechselvolle

Jugend verlebt sie im französischen Kloster „sacrs coeur",
in englischen Instituten und auf mannigfaltigen Reisen
in Begleitung ihrer Mutter.

Unter dem Namen Gräfin Teba besucht Eugenie die

glanzvollen Feste, die der Prinzpräsident Louis Napoleon
im Elysee seinen Freunden und Anhängern veranstaltet.
Ihr Erscheinen erregt Aufsehen. Die leichtentflammten
Pariser bewundern die Eleganz ihrer Persönlichkeit,
schwärmen von ihrem Goldhaar, ihren tiefblauen Augen
und sind entzückt von ihrem gewinnenden, liebenswürdigen

Wesen. Der inzwischen „durch die Gnade Gottes
und den Willen des französischen Volkes erbliche Kaiser
der Franzosen" Napoleon der Dritte vergißt ob so viel
Liebreiz die zierlichen Körbe, die ihm verschiedene
Königshöfe geflochten, und wirbt um die spanische Grafentochter.

Er begründet seine Wahl vor dem Senat mit
den Worten, es erscheine ihm rühmlicher, die Stellung
eines „Parvenu" zu bewahren und nach seiner Neigung
zu heiraten, anstatt sich um jeden Preis in eine Fürstendynastie

einzukaufen.
Mit großem Prunk wird die Vermählung im Jahre

1853 in der Notre Dame gefeiert. Die jubelnde Sta^t
schenkt eine halbe Million zum Ankauf eines erlesenen
Schmuckstückes für die Kaiserin — doch sie weist Gold und
Edelstein zurück und baut aus der Spende eine
Erziehungsanstalt, in der arme Mädchen in gewerblichen
Arbeiten unterrichtet werden! Mit Anmut und Würde
repräsentiert Eugenie in den Tuilerien. Der Friedenskongreß

und die Weltausstellung bringen hohe Gäste —
König Wilhelm mit Moltke und Bismarck, der Zar von
Rußland, die Königin von England — alle huldigen der

liebenswürdigen Frau und vergessen gerne, daß der

Stammbaum des Kaiserpaares nicht ganz einwandfrei ist.

Unbestritten ist Frankreich eine Großmacht geworden, und
der Kaiser steht aus dem Gipfel seines Glücks nach der

Geburt des Thronerben: Ludwig Eugen Napoleon

„L'enfant de France"!
Mue zielbewußte gute Mutter ist Eugenie, im

Gegensatz zum nachgiebigen Vater, der mit seinen bald 50

Jahren mehr die Großpaterliebe markiert. Sie beginnt
frühe mit der Erziehung, sie duldet Nicht, daß das Kind
beim Hinfallen aufgehoben wird, es soll sich selbst helfen
und die Tränen unterdrücken. Spätere Augenzeugen
betonen, wie „Loulou" unter der Mutter Augen auf dem

Arenenberg Mut und Kraft beweist, wie er reitet und

turnt und hinüber zur Reichenau schwimmt. (Als zarte
Aufmerksamkeit legt Eugenie im Jahre 1855 die
Urkunde des Rückkaufes vom Arenenberg auf den Geburtstagstisch

ihres Mannes.)
Die Ruhe des Kaiserpaares wird gestört durch die

verschiedenen Attentate auf das Leben des Herrschers.
Hochherzig und mutig zeigt sich Eugenie, als die Bomben

Orsinis unter ihrem Wagen Platzen. Ihr weißes

Seidenkleid ist blutbefleckt, aber ruhig wehrt sie ab:

„Kümmert euch nicht um uns, denkt an die armen
Verwundeten."

Bevor Napoleon auf den italienischen Kriegsschauplatz

reist, übergibt er — wie später wiederholt — seiner

gescheiten Frau die Regierungsgewalt. Scharf Beobachtende

wollen wissen, daß die Kaiserin erst nach politischem
Einfluß und äußerer Macht strebt, seit die Liebe ihres
wankelmütigen Mannes ihr nicht mehr allein gehört.

Wie die Sonne vor dem Untergehen den Himmel
mit besonderem Glanz übergießt, so strahlen die Tage
der Einweihung des Suezkanals im Jahre 1869 vor dem

großen Zusammenbruch. Eugenie ist der Mittelpunkt auf
dem festlichen Schiff, auf dem die Freude über das Ge-,
lingen des großen Werkes herrscht. Sie bezaubert durch
ihr natürlich gewinnendes Wesen nicht nur den Kaiser
Franz von Oesterreich und den damaligen preußischen
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Fähigkeiten zum Kochen besitzt, braucht nicht ängstlich zu
sein, daß sein Talent nicht entdeckt wird, und daß er

nicht an den Herd kommt; das wird allerdings nicht
immer schon in den ersten Wochen oder Monaten geschehen,
aber Ausdauer führt bestimmt zum Ziel! Der Beruf
verlangt Selbsterziehung, macht aber auch glücklich und
zufrieden. Ich möchte hier nur ein Beispiel anführen,
daß ein junges Mädchen mit 18 Jahren als Küchen- und
Abwaschmädchen bei uns eintrat und mit 23 Jahren als
1. Köchin einem unserer großen Häuser vorstand und die

Verantwortung fröhlich tragen konnte. Wer die kleinste
unscheinbarste Arbeit gut und pünktlich besorgt, der Wird
sich allmählich eines Tages vor einer großen Verantwortung

stehen sehen und ein wichtiges Mitglied unseres
Werkes bilden.

Unsere Hausordnung teilt die Grundsätze einer ernsten

Anstaltsordnung, wird aber, je mehr die Angestellte
ihre Pflicht erkennt und in ihre Ausgabe hineinwächst,
nicht als eine Einschränkung der Freiheit oder als einen
Mangel an Vertrauen, fondern als das nötwendige
Fundament der Ordnung und sittlichen Fürsorge empfunden,
ohne die ja kein öffentliches Werk gedeihen kann.

(Schluß folgt

Au« der Frauenbewegung des Auslands.
A uch d a s p oln i s ch e Fla chla nd beginnt

sich zu regen. Das Verständnis für die Aufgaben der
modernen Frau war in der früheren deutschen Provinz
Posen, welche heute zu Polen zählt, besonders wenig
entwickelt, wenn man von einzelnen Vertreterinnen des
hohen polnischen Adels absieht, aber eine Schwalbe macht
bekanntlich keinen Sommer. In der Hauptstadt Posen,
heute Poznan genannt, hatte schon Frau Direktor M.
Wegener vor einiger Zeit eine bekannte Frauenschule
gegründet, die unter Leitung dieser aufgeklärten Dame schon
viel Gutes für die moderne Frau gestiftet hat. Aber ihr
Einfluß blieb doch in der Hauptsache auf die hauptstädtischen

Frauen Posens beschränkt. Nun hat diese eifrige
Kämpferin für Frauenbildung und 'Frauenerziehung
soeben eine „Ländliche Frauenschulc" unter spezieller
Leitung der Oberin Frl. von Schack auf dem früheren Edel-
sitz Maidburg im Kreise -Kepno (Kempen) in der
Woiwodschaft Poznan gegründet, wo Frau Direktor Wegener
Gelegenheit hat, ihre Ideen über moderne Frauenerziehung

auch in die ländlichen Kreise dringen zu lassen, was
für die Ausbreitung einer gefunden Auffassung der
Frauenaufgaben in diesen noch ziemlich zurückgebliebenen
Gegenden nicht ohne Bedeutung ist. Die Leiterin will
auch Kurse über Säuglings- und Kleinkinderpflege und
Gartenbau abhalten, die für die dortige Landbevölkerung
gewiß etwas ganz Neues find. So baut sich in allen
versteckten Ecken der Welt Stein aus Stein auf zu dem herrlich

schönen Gebäude, welches wir alle mit Sehnsucht
erwarten. Da es aber ein himmelhochragender Frauendom

werden soll, sind Millionen solcher einzelnen Steine
nötig, bis der stolze Bau in seiner ganzen Größe und
Pracht fertig gestellt sein wird.

Nachteile des französischen Rechtes.
Die elsässischen Geschäftsfrauen sprachen sich einstimmig
dafür aus, daß das zurzeit im Elsaß geltende Handelsrecht

unter der französischen Verwaltung weiter beibehalten

wird, da die Einführung des französischen Handelsgesetzes

für die Stellung der Frau im Geschäftsleben einen
entschiedenen Rückschritt bedeuten würde und zwar nicht
nur für die selbständige Frau, sondern auch für die weiblichen

Angestellten, Handlungsgehilfinnen, Lehrmädchen
usw. Dieselben empfehlen, nur notwendige Verbesserungen

aus dem französischen Handelsrecht im Elsaß
einzuführen und im übrigen das französische Recht au Hand
des elsässischen zu verbessern.

Das F r a u e n stiin m recht in Argentinien.
In Argentinien befinden sich unzählige Ausländer, die
zwar schon oft seit Generationen dort ansäßig sind, aber
trotzdem ihre frühere Nationalität beibehalten haben.
Viele Schweizer in Argentinien haben z. B. nicht auf
ihre Schweizer Nationalität verzichten wollen. Diese in
Argentinien ansäßigen ausländischen Frauen möchtan
nun gern das gleiche Frauenstimmrecht ausüben, wie es
den Argentinierinnen zusteht, denn ihre Interessen sind
auf das engste mit Argentinien verwachsen. Dies ist
ihnen nicht bewilligt worden. Nun haben sich die
Ausländerinnen an den Präfekten von Buenos Aires
gewandt, nnt der Bitte, daß wenigstens denjenigen
Ausländerinnen, deren Ehemänner Grund und Boden in
Argentinien besitzen oder denjenigen Witwen oder ledigen
Ausländerinnen, die Grundbesitz in Argentinien haben,
das gleiche Wahlausübungsrecht, wie den argentinischen
Frauen zugestanden werden möge, doch sind sie am 4. Juli
d. I. abschlägig beschieden worden und bleiben von jedem
Wahlrecht ausgeschlossen. Die Ausländerinnen haben

Kronprinzen Friedrich, der ihr wie eine Germanengestatt
aus Tacitus erscheint, sondern -auch die Arbeiter und die
braunen Fellahs. „Llls est toujvurg In We" flit,
stert ein alter Franzose feinem Nebenmann zu.

Die Kaiserin ist nicht nur eine „schöngeistige" Frau,
sie besitzt neben ernstem Streben ein solides Wissen. Künstler

und Gelehrte werden nach St. Cloud, Fontainebleau
und Compiegne geladen, Eugenie liebt neben geistreichem
Geplauder die langen ernsten Diskussionen. Sie gibt
Austräge, bietet in feinsinniger Weise Unterstützung an und
verkehrt in echt menschlicher Art mit ihrer Umgebung.
Sie besucht Prosper Merimee, erinnert sich dankbar seiner

Sprachstunden in der Jugendzeit, sie spricht mit
Octave Feuillet über Erziehungsgrundsätze und bittet ihn,
ihr seinen Sohn zu bringen. Sie sucht Rosa Bonheur,
die mehr mit Tieren- als mit Menschen verkehrt, in ihrem
Atelier auf, umarmt sie und heftet der Ueberraschten die
Màille der Ehrenlegion an die in der Eile übergeworfene

Samtjacke. Als Lamartine, ihr politischer Gegner,
sich in der Not befindet, erklärt Eugenie: ich schätze ihn
als Dichter, und erwirkt ihm eine ausreichende Staatspension.

Vergnügungssucht und Kleiderpracht wirft man der
Kaiserin vor. Neben den Festen in den Tuilerien, an
denen sie als „Diane", als „Soeur du soleil" gefeiert
wird, veranstaltet die immer elastische Eugenie ländncye
Vergnügen in den weiten Parkanlagen ihrer Schlösser.
Wie zur Zeit Marie Antoinettes spielen die Herren und
Damen „Versteckens", „Katze und Maus", und
„Ringschlagen". Es werden Exkursionen zu Fuß, zu Pferd,
zu Wagen unternommen, bei jeder Witterung. Der Hof
amüsiert sich! Nachsichtig schaut der altgcwordene Kaiser

zu, sein schmerzhaftes Stsinleiden macht sich immer
mehr bemerkbar.

Er findet Entschädigung in einer stillen Stunde mit



à Prinzip sicher Unrecht, Kenn es ist allgemein Sitte,
Ausländer, wenn sie die betreffende Staatsangehörigkeit
in der neuà Heiâ nicht evwdrben haben, vom politischen

Stimmrecht auszuschließen. Der zähe Kampf, den

Argentiniens ausländische BewdWêtinnen trotzdêìn
geführt haben, um in diese Bestimmung eine Bresche zu

jedes Jahr in gleicher Quantität, also sehr ungleich im
Preise zu haben sind, .dutch Sterilisieren in guten Gläsern

aus längere Must haltbar zu machen, z. B.
wüchsen, Pflaumen, Mirabellen, Pfirsiche, Erdbeeren, Him-

M W» Ms FÄM, M Mr U» Mliche
Desserts verwenden, also Nicht so wegbrauchen, wie Kir-

MKWl, beweist, wie außerordentlich vkel hestte -'ver''s'Hà, -'MeiMM/'-AWlâ usw. Äüch Früchte, Ne ftir
â Aìaà eingààcht wân, söllte Mst'fMM gàn Minen

Gläsern sterilisieren, z. B. für Diabetiker, die sehr

unter Dürst leiden, aber nur ungezuckertes Obst haben

dürfen. Seit Jáhrà Me ich ungezuckertem Obst etwas

Wasser bei, die Früchte bleiben saftiger, verlieren aber

nicht an Aroma. Für -Kranke, denen man wöglichst viel
Abwechslung bieten sollte, M kleine gestillte Gläser

zHckàMgst mNd sparsanist, denn wir haben für dsti
gewöhnlichen Haushalt 'ddch auf Monate hin noch frische

Durchschnittsfrau daran gelegen ist, ihre Stimme
ebenfalls in die Wagschale werfen zu können, selbst wenn es

sich um Fragen der neuen Ädoptivheimat handelt.
L. Jerösch.

Hattswieischasiliches.
Gwmachen und Einkochen vvn Obst

tmdÄemÄf».
^ ^

Es ist Pflicht Her iH/ausflà, all M MêMstu^, ddn und Aèpfei jewàst zu brauchest, wähMid wir
àMcht Kràà schön bei WitfteMginst aUderS zu er-Äns Gàen, Feld und Wald liefern, haltbar ZU machen

M bräuchbare und der GesstMheit züflägliche V v r-r ä t e

anzulegen. Es -ist auch ein wirtschaftlich kluges Handeln,

wenn wir in allererster Linie unsern Bedarf mit
e i nh'e i m i schen Erzeugnissen deckÄ.

Die einfachen Verfahren, die während der Kriegszeit

breiten Schichten anempfohlen und möglich gemacht

wurden, um Obst und Gemüse für Winter und Frühjahr
zu haben, sollten weiter gepflegt werden; sie haben sich

nicht nur bewährt, sondern trugen auch zur reichlicher»

Gestaltung des Speisezettels bei, also zur bessern Ernährung.

Wir haben wieder Her die Möglichkeit, weitere

Obstvorräte anzulegen, zu deren raschem Verbrauch wir
nM genötigt sind, da die dafür angewendeten Verfahren

jahrelange Haltbarkeit 'garantieren. Es ist für das

Sterilisieren Gas- und Petrotfeuerun-g möglich, auch steht

nähren haben.
Bas Einmachen von Wirsing, Kabis und Rotkraut

namentlich da zu empfehlen, wo Pflanzland Uebst-

flüß NeW â stiM W oder nur wenig eingekellert
werden kann. Wirsing und -Rotkraut brauchen nicht
tadellos feste -Köpfe zu sein, ergeben als sog. -Komst-

kraut ein vorzüglich schmeckendes Gemüse, während aus

dà -Kabis allein oder mit Wirsing gemischt, das beliebte
Sauerkraut hergestellt wird.

Je mehr unsere Hausflauen die Ueberflüsse in man-,
nigfacher Weise für Winter und Frühjahr haltbar
machen, desto-abwechslungsreicher wird der Tisch, desto eher

sind sie in der Lage, fleischlose Tage einzuführen, die in
keiner Weise schaden und die Ernährung nur vielseitiger
gestalten. Dann haben wir auch die Ausgabe erfüllt, zu

Zà, obwohl teuer, in vermehrtem Maße als bisher zür 'f kaufest und zu vàmden, was unser GoNn erzeugt, das

Verfügung der Hausfrau.
Zu den einfachen Verfahren gehört das Einfüllen

von fein geschnittenem Rhabarber in gewöhnliche

Flaschen; ist das geschehen, gibt man Brunnenwasser daran

dafür ausgegebene Geld bleibt dem Lande erhalten, wir
tragen auch der Wirtschaftslage Rechnung.

Das Dörren von Achseln, Birnen, Zwetschgen, sei es

in der Abhitze và Brotbacken, auf eigenen elektrisch
beverkorkt und versiegelt oder paraffiniert die Flaschen. Das l heizten Dörrapparaten, derenwir vorzügliche haben, oder

durch Benützen anderer Diirrgelegenheiten muß fortgesetzt

werden, wir können nicht immerstiit guten Obstjähren

rechnen und werden flöh sein, astf solche Vorräte zu
greifen, 'die haltbar find und mit denen wir obstarme

Jahre erträglich gestalten. R. G.>

--n-
Die 5rau an der Börse.

Wer hätte vor noch nicht langer Zeit gedacht, daß
die großen Weltbörsen einen -Frauenhut zwischen den

unzähligen Zylindern aller wild gestikulierenden Börsen-
Auf den Zuschauergalevien hat

K'ochendeinfitllen von Heidelbeeren, Holderbeeren,
Johannisbeeren, Kirschen (besser entsteinte), Zwetschgen

usw, ohne irgendwelche Zuckerbeigabe, ist schon deswegen

angenehm geworden, weil unsere Glasfabriken (Bülach,

Hergiswil, Monthet, usw.) Flaschen mit weitem Hals zu

dem Zwecke herstellen. Auskochen der Korke (auch schon

gebrauchte, aber nicht ganz durchlochte, sind verwendbar)

ist unbedingt nötig; hat man die Flaschen gefüllt,
verkorkt man sie gleich und stellt sie an zugfreien Ott, deckt

vielleicht zur Vorsicht noch ein Buch über alle, auf den

Kopf, 'damit Her Hüpfen drin bleibt und durch den kochen-

den Inhalt noch stMer-gemacht wird. Pach dem Pa- wbber dulden wurden?

mffiàen oder Besegeln läßt man die Flaschen à °s zwar Me an neugrer.gen Frauen gefehlt, M staunend

Nacht noch à der Küche oder sonstwo stehen und versorgt ^ ^Mde Durcheinander Neser wK bew^ten Menge
- - - - --

> der Börsenbesucher anstaunten und die meist glaubten,
plötzlich in ein vollendetes -Tollhaus versetzt zu sein, denn

wer noch nie Gelegenheit gehabt hat, einmal einem
solchen Börsenverkehr beizuwohnen, kann sich von dem

Lärm solcher internationalen Riesenbörsen gar keinen

Begriff machen. Der Lärm ist ein so gewaltiger, daß,

wenn ein paar Dutzend Löwen auf einmal zu brüllen
anfangen würden, dies niemand hören könnte, so ohrenbetäubend

ist das Geschrei dieser tausend durcheinander
schreienden Männer, welche sich ihre Angebote überlau
zurufen. -Im vorigen Jahre wurden schon die Frauen
offiziell zur -Hamburger Börse als gleichberechtigte Bör-
senkauffraueu zugelassen, die dort die gleichen Geschäfte

wie -die Männer abschließen dürfen. Aber die Hamburger

Börse ist trotz ihrer Wichtigkeit noch eine zahme

Institution im Verhältnis zur brausend bewegten Berliner
Börse. Jetzt haben auch die geheiligten Pforten des
Berliner Mammontempels der -ersten Frau sich feierlich
geöffnet. Diese mutige Frau, die sich zwischen dieses Heer

von Männern wagt, ist Frau Margarethe Brühl, Inhaberin

der Getreidehandlung C. Mertens in Berlin, welche

jetzt ihre Firma in eigener Person dort täglich vertreten

wird. Sie hat allerdings der Eigenart ihrer Firma Hegen

hauptsächlich nur an der Prodänbörse ihre
Geschäfte -abzuschließen, es versteht sich aber von selbst, daß,
da der Bann einmal gebrochen ist, auch bald Frauen ihre

Firma an der Berliner Effektenbörse 'vertreten werden,

Die Arbeit ist nötig und gehört zur dringendsten unserer
Zeit: denn alle sozialen Nebel führen auf das Einzelleben
zurück und Me s-ozìalà Verbesserungen gehen vom
Einzelleben aus. Hier muß der Hebel angesetzt werden. Dieser

heiklen und vielfach seht undankbaren Aufgabe nimmt
M Mhà ÄMM OrgáMMionèn vor allem der Schwei-
erische Verband für Berufsberatuua und Lehrlingsfiir-
orge ün Und unter ihm eine, wachsende Zahl kantonaler,

regionaler.und örtlicher Hilfsinstitutionèn für
Berufsberatung. Stellenvermittlung und Lehrlings- und Lehr-
tdchtèMrsorae alle -diese im Vereine Mt best Amtsstellen,
>ie mit der Durchführung der Lehrlingsaesetze beauftragt
ind. und in Verbindung mit dey Berufsverbänden. Viel
vird erhofft von dem -eidgenössischen Lehrlingsgesetz, das

M Entwurf vorliegt: aber es werden noch manche Jahre
verstreichen, bis nÄin sich darüber geeinigt haben wird.
Seine beste Wirkung wird einmal darin bestehen, die
Notwendigen Mittel bereitzustellen, damit die Arbeit M den
einzelnen -Kantonen.-an die Hand genommen werden
ästn. wofür heute vielerorts die Einsicht nicht mehr fehlt,
WM-Wer das Geld. Auch auf diesem Arbeitsgebiete oe-
därf es der Zusammenfassung der Kräfte, somit eines

«ans zur Lösung der gemeinsamen Aufgaben und zur
dienuna der einzelnen im Nebenamte bleibenden Ar-,>

beitsstellen. Zu diesem Zwecke erstrebt der genannte
SchweizÄische Verband Wr BtiMberatung und
Lehrlinasfürsorge die Schaffung einer Zentralauskunftsstelle
Ar alles, was mit der Berufswahl zusammenhängt, mit
der Stellenvermittlung und mit der theoretischen und
dräschest Berufsbildung iiberhauvt. Von Anfang an
soll auch für die Frauenberufe eine geeignete Kraft
gewonnen- werden. Nun hat der h. Bundesrat in voller
Erkenntnis der Notwendigkeit Her Sache beschlossen, daß
vom Ertrag des Nesiähriaen Verkaufs der Bststdesfeier-
vosikarten eist Fünftel diesem Zwecke zufließen soll. So
wird Mst ist den kvnmitnden Wochen jeder Gelegenheit
finden, sein Sckerflein- dazu 'beizutragen. Wohl ist Sparen

Heute die Losung, damit wir uns das Notwendigste
an Nahrung, und Kleidern beschaffen ustd Unser Obdach
sichern könnà: aber es gibt Dinge, welche gleichwohl auch
getan werden müssen. nicht trotz der schlimmen Zeiten,
sondern gerade Wegen derselben. Dazu gehört sicherlich,
daß möglichst viele Menschen zu der ihrem Wesen
entsprechend besten Leistungsfähigkeit kommen. Was die
Mütter ustd Vater tun an iedem Kind, was Schule und
Fürsorge, bedenket ein Haus auflichten. Den Menschen
zu seinem-Berufe zu Mren. heißt ein rechtes Dach aufs
Haus Men. das das Werk schützt, das darunter gebaut
worden m und noch weiter ausgebaut werden soll.

sie in kühlen, möglichst dunkeln Aufbewahrungsräumen.
Das Dörren von Gemüse zu Suppenzwecken, das

Dörren von Heilkräutern, Gewürzkräutern und Beeren,

sowie Obst sollte weiter geschehen, namentlich in großen

Familien ustd da, wo Garten oder Pflanzland Vorhan-i!
den sind. ,,i

Die Verwertung von Fallobst ergibt sehr gute

Obstmuse, die zu allerlei verwendet werden. Fallobst

wäre wohl auch billig beim Landwirt erhältlich, namentlich

wenn man Selberauflesen -anerbietet, wofür oft leiste

Leute vorhanden sind. Aepfel, Birnen, Zwetschgen,

Pflaumen werdest als Fallobst zu Mus gekocht (man
kann auch Achsel mit Zwetschgen, Birnen mit Hol'dèr-

begren gemischt verkochen), ganz heiß in gereinigte
Flaschen gefüllt, verkorkt und etwas erkaltet mit Paraffin
luftdicht verschlossen. Saubere Aepfelschalen oder

kleineres Fallobst (Birnen und Achsel usw.) werden ausgekocht,

den Saft passiert und zu sog. Apfelkraut mit et- i
was Zucker (1 Kilo Saft 300-500 Gr. Zucker) rasch

gekocht, damit es geleeartig wird. Es hält sich ausgezeichnet

und ist sehr zuträglich.
Das Sterilisieren von Obst und Gemüse war während

der Kriegszeit etwas erschwert. Wer aber noch

Vorräte an Obstkonserven (in Mälern sterilisiert) hatte,

der wußte sich geborgen, denn sie erwiesen sich als
unbegrenzt haltbar. EiWch einHàe Gläser, also stub Obst

^U à kl w°""tägflch Me "grown ^

Der Aufruf lautet:
Ein schändliches Verbrechen wider die Zivilisation

wird seit dem Friedenàrtraa von Versailles trotz
vielfachen Einspruchs von Frankreichs Regierung an der
Frauenwelt in den besetzten deutschen Gebieten verübt.
FKmflêich bat daft eine Besatzung von 75.000 Màn.
von denen rund 40,000 Farbige sind. Diese bestehen tens
aus Marokkanern. Algeriern und Tunesiern, teils aus
Anamiten. Tonkinesen und chinesischen Arbeitstrupven,
größtenteils aber aus Senegalneqern. also aus Wrlden.
In Mainz steht z. B. -das 10. Senegalschützen-Regiment
und in Worms das 11. Ein schwarzes Jägerregiment
liegt in Sveyer. Lstdwigsbafen und Germersheim. Aber
astch im übrigen besetzten Gebiete lagern solche Truppen.
Diese, von bestialischen Instinkten beherrschten, -auf
niedrigster Stufe stehenden Menschen begehen fortgesetzt Per-
äewültigststüen an deutschen Frauen- und Mädchen. Vielfach

Habest sie die Geschändeten ermordet, wie z, B. w
Saarbrücken. Roch schrecklicher aber sind die Fälle.,wo
die von Schwarzen geschändeten, in ihrer Ehre völlig
Zerbrochenen, noch weiter leben müssen.

Wollt Ihr das Furchtbare, das hier vorliegt,
verstehen. so fragt euch nur: Was tut der Amerikaner, wenn
sich bei WM ein Schwarzer an einer weißen Frau
vergreist?. Oder was macht ein Engländer, wenn Mger
oder Farbige eine Engländerin schänden? Deutsche den-
ken ustd empfinden doch nicht anders! Unbeschreibliche
Emvöruna kocht in uns gegen die unseren Frau est

widerfahrende Schmach, aber wir sind ohne Waffen und können

die willkürliche Schändung weder rächen noch
abwehren. Ist doch jüngst s-bon unsere militärische
Abwehr deutscher bewaffneter Scharen im deutschen Westen
von den Alliierten als Bruch des Friedensvertrages
behandelt und damit beantwortet worden, daß auch nock der,
deutsche Mainaau mit schwarzen Truppen überflutet
wurde! Wie viel mehr also würde gewaltsamer.Wider¬
stand gegen Verbrechen der schwarzen Besatzuua die schon
bestehende Lage noch verschlimmern! Doch wir fragen:'
Wer bat geglaubt, dasi die im Friedensvertrag zugestandene

Besetzung deutscher Gebiete erfolgen würde durch
Schwarze oder sonstige Farbige? Däß eine europäische
Macht zu solchen Handlungen gegen die weiße Raffe und
insonderheit gegen die weiße Frau sähia wäre, hielt me-
mand für möglich!

Die Einsprüche hiergegen sucht die französische
Regierung dadurch zu entkräften, daß sie deren Sinn nach
unserer Meinung nicht verstehen will.

Sie erklärt z. B.. es seien nicht 40,000. sondern nur
20,000 Farbige. Das Verbrechen liegt aber nicht in der

à.«à«à-Z» à. I Anzahl, sondern in der -Farbe der Truppen.
Die Gefährlichkeit der Quillajarinde sür Fische. Oder sie verkündet, es seien 20 Prozent Weiße dar-

Qüilläjaristde ustd Seîseàurzel sind bei den Frauen.1 unter. Wir aber haben nichts gegen dst 20 Prozent

süßt, als wenn sie nur verbunden werden, hätten den

feinen, reineN Fruchtgeschmack noch nach 4 und 5 Jahren
tadellos. Ist das Nicht eine vorzügliche Empfehlung für
das Sterilisieren? Ans langjähriger Erfahrung heraus

bevotzuge ich Weckgläser und Weckringe, da die erstern in
allen möglichen Größen und Weiten erhältlich sistd- ustd

letztere nur aus bestem Material hergestellt werden. Denn

ich habe Gläser, die ich schon ca. 2V Jähre'im Gebrauch

habe und die jetzt noch alle Hitzgrade aushalten.
Weckgläser waren allerdings die letzten Jahre nur spärlich êr-

Hältlich, nun kann man sie aber wieder in der guten alten

Qualität und Form haben, was jene besonders begrüßen,

die von mancherlei Mißgeschick mit andà Marken zu

berichten wissen.
Wer die Ausgäbe scheut, um stur zu sterilisieren, dfln

möchte ist raten, doch wenigstens die Früchte, Welche sticht

seiner Zigarette in der „Wohnstube" seiner Frau, einà I len der jugendlichen Verbrecher. 300 vernachlässigte Kin-
Raum, den Eugenie in ihrer bekannten LeMstschaft für I der Warten auf ihr Urteil! Dèr Gàdanke äst so viel Un-

„Jnnendeköratiön" sich selbst möbliert mit einzelnen I gerechtigkeit verfolgt sie, im Senat.Unterbreitet Eugenie

Lieblingsstücken, und Erinnerungen an Jichendzeit ustd als Regentin ihte Pläne, das Schaffen von Ärb-eitskolo-

wevden und schon jeder Mann den -Kopf auf -dem rechten

Fleck haben muß, da es sich oft um ungeheure Summen
handelt und der kleinste Fehler große Vermögen kosten

kann. Daß der Berliner Börsenvorstand so vernünftig
ist, den Wendepunkt in der Frauenentwicklung rechtzeitig

zu -begreifen, ist ein freudiges Ereignis, das beweist, däß -

man in Berlin der Frau auch im Finanzwesen echtes und.,
verständnisvolles Vertrauen entgegenbringt. L. I.

BeeufsèrMH««g.
Einer Zuiendun-a des Schweizerischen Verbandes für

Berufsberatung und Lehrlingssürsorge entnehmen wer
folgendes: In der Berufsberatung, der Stellenvermittlung,

der Lehrlings- Und LehrtochteMrssrge und derBe-
ratuna nach vollendeter Lehre liegt noch ein großes Stück
ungenügend und zu wenig planmäßig gepflegten Landes.

mit Recht beliebte Wäsch- und Reinigungsmittel zu
bestimmten Zwecken. Me enthalten aber einen Stoff, das

Saponin, das der Frau nur -gefährlich wird, wenn es

direkt in die Blutbahn gerät, für Fische aber tätlich
wirkt und zwar ist seine Giftigkeit für Fische so -stark,

daß wenn man einen Teil Saponin in 5 Millionen Teilen

Waffer auflöst, viele Arten Fische noch daran sterben.
Es ist nun durch Wasseruntersuchungen bei -an sich

unerklärlichem plötzlichen großen Fischsterben nachgewiesen,
daß Frimen das Seifenwasser, in dem Quillajarinde
aufgellt gewesen war, ohne sich etwas dabei zu -denken, in
den Fluß, Bach oder See nach stattgehabter Benutzung
gegossen haben, wodurch Tausende von Fischen starben.

Ich habe nun -in einem Aufsatz, den ich über die Giftigkeit

des Saponin für Fische sür die Schweizer Fischereizeitung

geschrieben habe, den Lesern der Fischereizeitung
versprochen, unsere -lieben Ftauen im „Schweizer Frauen-
blatt" itoch extra auf die Gefahren hinzuweisen, die sie

)>Än -Fischreichtum von Bächen, Flüssen und Seen
zufügest können, wenn sie ganz harmlos solches Wasser

dorthin'förtgießen oder ableiten, wo Fische zu vermuten sind,
denn es ist kaum anzunehmen, daß Frauen meinen Aufsatz

in der „Fischereizeitung" zu Gesicht bekommen werden

und doch hastdÄt es sich hier à eiste Angelegenheit, die

zu wissen wichtiger für Frauen wie für Männer ist, denn

nur sie kann ungewollt Anstifterin eines großen Fisch-
sterb-ètts werden und daß dies keine Frau will und,
sobald sie hierüber aufgeklärt ist, auch in Zukunft sicher

vermeiden wiäd, ist selbstverständlich. Da übrigens ûbèr-

große Vorsicht selten etwas schadet, möchte ich bei dieser

Gelegenheit den Frauen noch den guten Rat geben, jedes

Waschen mit Quillarinde und Seifenwurzel stets zu un-
tttlässen, wetzn sie auch nur die kleinste, unbedeutendste

Wust de, und sei es -auch nur -ein tieferer offener Nadelstich

oder offener Riß, an den Händen oder dem Unterarm

haben, um jeder EindringuNgsmögilichkeit des Sa
postlWftcs ins Blut vorzubeugen.

Prof. L. Neubcrger.

die ersten Ehejahre. nien draußen aus bew Land, -anstatt der trostlosen Ge-

Von ihren zwei Millionen „Nadelgeld" gibt die Kai- 1 sângnìÂstalà. »v'sst'àsààtàtê'iôtAs lapolitique"
serin «inen Zwanzigstel für ihre Toilette aus. Lächelnd

trägt sie ihre „politischen Gewänder", das sind die schweren

Samt- und Seidenstoffe, zum Nützen der dortigen

erwidert sie ans jeden Einspruch
1870! Der müde, züm Kriege geschobene Kaiser ist

in der Kampflin-ie. Die sanatisch an den Sieg glaubende

Industrie. Bei allem Kleiderwechsel, bei allem LuxUs Herrscherin erläßt beruhigende Proklamationen an die

betont ihre Kammerflau: „IZut lui siscl, rm ekikkoii
I'flntMkimit!" Kaiserin Eugenie macht die Mode. Dafür

gibt es einen untrüglichen Beweis: die Krinoline.

Zur Zeit der Erwartung ihres Sohnes erfindet sie das

verhüllende Kleidungsstück — und es quälen sich die

Frauen aller Länder mit dem unbequemen, häßlichen

Ding. Sogar die Mädchen der obern Abteilung der alten

Fröhlichschule in Bern stellen jeden Morgen ihre beschei-
^

/denen Reifen beim Abwart ein, weil der verehrte Direktor

absolut nur schlanke Schülerinnen duldet in feisten

Unterrichtsstunden!
Wohin der Rest der großen Summe fließt? Zu

künstlerischen, zu gemeinnützigen Unternehmen! So erhalt
die Geographische Gesellschaft eine halbe Million zu

Preisen für Erfindungen und Entdeckungen. Die
Kaiserin -ist fromm! Eine Lieblingsidee -von ihr ist die
Wiederherstellung -der weltlichen Macht des Papstes.

Es fehlt noch eine -Farbe im Bilde Eugenies — ihre
Menschenliebe, diese ist mehr äls Wohltätigkeit. Eugenie

gibt ihr Geld sticht wahllos, gleich einem Tribut, den der

Begüterte dem Enterbten schuldet, sie interessiert sich für
den Einzelnen, sie möchte helfen von Grund aus durch

Arbeit, durch Erziehung. Sie besucht das Gvfästgstis

von St. Lazäre, wo die Aermsten unter den Frauen durch

Schande und SHuld gedrückt sind. Sie spricht mit ìhsten

Mè ÜeSWSbMg, ohne HirMassustg — Fkäu gchen

Frau! Das Key blutet ihr beim Gang durch die Zel»

Pariser und verbietet der Mac Mahonschen Armee den

Rückzug nach der Hauptstadt. Das verschuldet Sedan

und die Revolution! Die zahlreichen Feinde des

Kaisertums benützen M allgenieiste Verwirrung, die Natìo-
nalgarde wird schwankend, Gambetta proklamiert die
Republik — -und die angebetete K-äiserist flieht vor dem

durch die Tüflerien tobenden Volk zu ihrem amerikanischen

Zahnärzt, Dr. lEvasts. Die Flucht gelingt durch hie

angewandte List, der Wägen berge eiste Irrsinnige. Dutch
einen fürchterlichen Sturm bringt sie der kleine Dampfer
„Gazelle" auf Engländs gastlichen Boden. In Hchnstgs

fistdet die -Gestürzte ihren.Sohn, der einen Teil des

Feldzugs mitgemacht, und im unscheinbaren Schloß Von

Ehis-leh-Mst warten Mutter und Sohn- auf den Kaiser,
der 'gänzlich gebrochen Ende Februar aus der Gefangtn-
schast konstnt. '' .D",,,' > /.st ^

Stille wird es in der Umgebung der Verbannten,
noch stiller als Napoleon der Dritte an den Folgen einer

Operation im Januar 1873 stirbt. Eugenie lebt nur jiir
und mit ihrem Sohst, dreimal bringt sie den Sommer -tnf
dem geliebten Arenenberg zu — da verliert sie auch ihr
Letztes: Istorus Lußölls àflolêà >Is prlnäs euodrs

à minutes", Mt bei einem Rekognoszierungsritt
gegen Vie Zulukafflrn (1879).

Jahrzehnt um Jahrzehnt geht vorbei, die Freunde,
Hie FeiM der Käifttin Eugenle Wd Nicht stMr, sie selbft

lebt, vom Tode fast vergessen, unter dem Namen Gräfin

Nochmals „Weiße Frauen".
Man -schreibt uns: Ich erlaube mir. Ihnen den

Text des Ausrufes einer großen Anzahl deutscher Frauenvereine

(worunter in erster Linie der Bund deutscher
Frauen-Veteine) mit der Bitte zuzustellen, dem -dringenden

Wunsche nach Veröffentlichung, der darin ausgesprochen

wird, nachzukommen und -den Ausruf durch Ihr
Blatt den 'Schweizer Frauen zur Kenntnis zu bringen:
es wäre dies um -wünschbarer, als schon über denselben
berichtet wurde. Wie Sie wissen ivàrden. ist es
ausgeschloffen. daß weitere Einzelheiten aus dem besetzten Ge-
biet därtiber bcknint Weàn. da ja die betreffenden
Zeitungen. die darüber berichteten, zum Teil auf längere
Zeit hinaus ihr Erscheinen einstellen mußten, sofern sie
sich nicht zum-Widerruf bereit fanden: es wäre aber
unerklärlich. wenN in- u n s e r in Lande der flchenden Bitte
deutscher Frauen nicht die. Möglichkeit gegeben würde,
sich hpren zu lassen! — E. -Boos-Jegher.

^

Post Picrrefonds in der kleinen Stadt Farstborough, in
deren Kirche St. Michael ihr Mann und ihr Sohn ruhen.
Auch Hre Stätte '

ist bereitet. Ob „die Revanche" von
Frankreich ihr noch eine Genugtuung bedeutet — ein

letztes Leuchten ihres Erdenglänzes?

In Madrid schließen sich ihre müden Augen,
Anfang und EWe. 1826—1920, ein langes, reiches
Menschenleben! M. T.'

Sonnwgsgedanken.
Soziale Reform und Selbstreform. < i

Der Reformator: Schade, daß uns Reformatoren
so sehr die Hände gebunden sind, Gutes zu schaffen

in den Kirchen, in den Staaten, in -der Welt!
D i e W e i s h e it: Es gibt -ein Gutes, wozu Dir nie¬

mand die Hände binden kann, wenn du dir sie nkcht
-selber bindest. Tu du nur zuerst das Gute; dasin

wird es sich mit dem andern schon geben.

D e r R ef o r m a-t o r: Also soll ich kalt und träge zu¬

sehen, wie Finsternis, Torheit und Willkür die -Welt

tyrannisieren — da wo Licht, Weisheit und
Gerechtigkeit-gebieten sollten? "! 1 ' ff

Die Weisheit: Wenn du 'Finsternis, Torheit und
Willkür besiegen willst, so fange wenigstens -beim

Anfang« an.

Der Reformator: Kann ich denn anders als beim

Anfänge 'abfangest? ist
Dr e W ei sh ei t : Bisher fingst du beim Ende an,

wolltest außer dir Tag machen und Umarmtest Pe
Nacht in dir. Laß von nun an das Licht -in dir àf-

'
gehen und in dir bis züm âttag fortschreiten. Hat
es zuerst dich durchleuchtet, erwärmt und befruchtet,
so Äitd es wöhl Such äußer Nr fleuchkn, wSrmèn àd
befruchten,

Weißen, sondern gegen die 80 Prozent Schwarzen..
Oder sie fordert, daß die deutschen Stadtverwaltungen
zur Vermeidung der Schändung unserer Frauen

Bordelle für die Schwanen einrichten. Diese Forderung
ist z. B. in Mainz. Ems. Ludwigshafen und Wiesbaden
von der französischen Regierung gestellt worden. Das
aber ist keine Beseitigung des Verbrechens gegen die
Weiße Rasse, sondern eine Sanktionierung desselben, und
zwar in Form der allergemeinsten Ztmik! cur

Oder die französische Presse sagt auch, sie könnenden
Naturtrieb der Schwarzen nicht beseitigen. Uns aber
kommt es nicht auf die Beseitigung bestialischer Naturtriebe.

sondern auf die Beseitigung der -bestialischen
Schwarzen an!

Die französische Regierung tut so. als klagten wir
die Schwarzen und deren Wildheit an. Wir aber klagen
die französische Regierung an. Farbige, und sogar
Schwarze, als Besatzungstruvven zu verwenden.

Man versichert uns glaubwürdig, die französische
Regierung babe schon während des Krieges und Waffenstillstandes

den Farbigen als „Belohnung" versprochen, sis
sollten die Erlaubnis erhalten, an den weißen deutschen
Frauen ungestraft ihre tierischen Gelüste zu befriedigen.
Auch schreibt der Engländer E. D. Morel. Herausgeber
der „Foreign Affairs", diese schwarze Schmach sei ein
Bestandteil einer mit vollem Vorbedacht von Frankreich
geübten Politik, die darauf abzielt, den deutschen Volkskörper

zu verseuchen und damit zu ruinieren. Leider ist
die Haltung -der französischen Regierung gegenüber den
unerhörten Ausschreitungen ihrer Farbigen so. daß man.
nur eine Bestätigung für die Wahrheit dieser unglaublich
erscheinenden -Beschuldigung darin finden kann.

Wir klagen Frankreich hierdurch vor aller Welt an,
daß es nichts tut. um den unerhörten Frevel gegen die
Weißen abzustellen Zugleich aber fordern wir'hierdurch
alle -Frällestverbände der Schweiz Ms. uns so bald wie
möglich schriftlich zu ermächtigen, daß wir uns auch in
ihrem Namen an das Sekretariat des Völkerbundes
zwecks Beseitigung dieser schwarzen Schmach wenden
dürfen.

-Wir bemerken, daß eine gleichlautende Aufforderung
in sieben Sprachen auch an alle Frauenverbände im àriaen Kultur-Europa ergeht, und erwarten, daß ein so
zustande kommender, einmütiger Protest der gesamten
organisierten Frauenwelt des europäischen Kontinents nicht
obn-e Wirkung bleiben -wird.

-»

Nächschrift der Redaktion: -Wir geben obigem Aufruf.
der vom deutschen Volksbund „Rettet die Ehre"

erlassen wurde. Raum, um den wiederholten dringenden
Bitten unserer Abonnentin entgegenzukommen. Allerdings
sind wir der Ueberzeugung, daß wir mit der Aufnahme
des andern, knapper und ruhiger gehaltenen Protestes
„Färbia-e Truppen" (Nr. 27) gen-üaend gezeigt haben,
daß die Gefühle deutscher Frauen auch bei uns ein Echo
finden. So gern wir möchten, können wir uns nach, wie
vor den Beobachtungen unserer Einsenderin in Nr. 25
nicht verschließen, daß der -vorliegende Aufruf nicht
allein den Zwecken dient, denen er dienen sollte, sondern
daß er leider nach Form und Don die Gefahr in sich
schließt, völkerverhetzenden Einfluß zu haben. Unsere
Leserinnen mögen dadurch, daß ihnen nun der Aufruf
im Wortlaut vorliegt, selber urteilen.

stiaV - -

^

-

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.

— Da zog der -Reformator in seine Hütte und
reformierte zuerst in sich selber, dann in seiner Hütte. Nach
einem Jahre verwandelte sich seine Hütte in eine Sonns
und da ging Licht, Wänste und Segen in die Umgebung
ustd in das -ganze Land aus.

» s-w,..s 7 kl» «. M
Aus Förster „Lebensführung" von I. M. Saiter.
Aehnlich geht es mit dem Frauetistimmrecht. -Wir

wollen es nicht erzwingen, wir wollen es nicht als
Gnadengeschenk der Männer annehmen müssen, auch wenn
die Schweiz -andern Ländern in dieser Beziehung hinten-

'
ansteht. Aber wir wollen es reifen lassen Und in uns
reformieren, daß es uns zielbewußt antrifft. Daß, wenn
wir die Frauenstimmpflicht haben (wir wollen weniger
auf das „Recht" pochen, als auf die „Pflicht" Gewicht
legen), auch ein Licht aufgeht, dessen Strahlen -in alles
Dunkle dringen und alles Lichtscheue aus dem Weg

'schafft.
' '

II ksuì que tout eo qui tombe Usus notre âme
se truuskorme su lumière, somme les semeuses,
àus la bouue terre, s'epanouissent en klenrs.
lleanne de Vietin^bokk: b>a lâbertê intérieure.

H.. L.

Aphorismen.
Wenn mein Herz nicht spricht, dann schweigt auch

mein Verstand, sagt die Frau. — Schweige Herz, damit
der Verstand zu Worte komme, sagt der Manu.

Ebncr-Eschenbach.

Der Mann kann Nicht begreifen, mit wie hohen Wu-
chcrzin.sen eine Frau die Eindrücke wiedergibt, die er
niederschrieb in ihre Seele. -Können die Frauen dafür, daß

so viele Männer darin nichts niederzuschreiben wußten?
^KäM män Ernte erwarten, wo man nichts gesät hat?

Multatuli,
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íîWîMîSîSiKSSîK
«à! act- unck liur-à»tel

l.VKtr:dI8rLIX::
655 m ü. 54. 8tat lZuegistsin (tZürdstal
dadn). Xräktigs sissndaltigs iVaturdoil-
quellen k. Hsiranvalss^satsn jsäee àt.
prâàtige ausgeàsdots parkaolagsn.
?rosp. ct. ä. neuen kes. : Xsvsr liyrdsr.

»'S.» L »I WMli U» iîl«IMè'»
îinzug 8cdttN8to, «onnenreicke kage â. Ortsckalt !Ur LrkoìungskeâûrMgo
?râckìvoNe !?ün6ls!cdt suk Lee u. Qebirge. Pensionspreis von Pr. 8.50 an
Qute dUrgeri.îiiicke; reicki.Verpflegung.prosp. v.Ink.>^. I>IicZSr'c5«ti

Sse^vZ« ê. p. 1V00 in «. N.
Lonvigo.' z-udigs, vViàâgSSoKBà kags.

Da« ganrs lade gsötknet.
» S00 54etsr üdsr dlssr -- WWWWWWWlU^UUUWU
trisvadms^vsise billige?ràv von !?>/6.50 anc rsl- lVri l
M à —''ì.ì tî»-à«à.

I.âllrvrl iiuLîtàr là
llslsi lîurdsus peasloa Lrlo»
llvtsl iîârrn pèasimr làà
llotel oedsen pension gacdtdalen
llotel IVslcleclc pensloa Pt lîeekduig
llvtel kreu? pension krodsinn

Prospekts âurdà ctìs öosit^or.. 5480

^ -q--^
p«n,lll«N»p««^îoyIUo»iâèj«ê
Sokonßtv àgsv «!'. c,»à/0setz.UU«F»II>UUâl k.?srienaukvntkaìt. Lvltàns Ammsr.

-.».(VisrunoMMsksos) (Zuts VvrpA. pspÄoMprc 7.50tdis K-.
familisnarrangernsnts. p?oK.^â. à KvUnoàdox'gê«'.

1400 Nstsr üdsr Neer
> .MAw..Wàu..w

Islspdon 25 6649

0ut dûrgsrl, ^sntralk. lZlekt?-. kiekt. Laà. Inmitten
kyrklied««- Walclungsll unà ^Veiàsn. kssekeicisne preise
Prospekte ciurcd Verkvkrsvsreine 8t. <Zallen, Xüriok,
Lasöl uvä âurà âvll Äsitrer VîNî. llll^IIî».

êI 8tàtion <lsr àppsnrsller-àîDMDVIRlDâL« bà - 884 mû. 54.

kìukigè 1.»g« inmitten avsgsà. Parkanlagen. Lskannte
Heilquelle (paclioaktivH« Kisenwasssr) k. 4'rink- u. lZsue-
Kuren. 5lÄssige preise, dfâderà àrod äie prbspakte.I z

^ ^^^ ^WMà. .«à Ml ' ^ " â z

tkuggisderg)-, i. « 450 m ü. 54.

Xvrvösov, Llütarmsn, lldsumatiksro,
k.sltonvaIs«/.eotSn bestens emplodlen

Vst-SinS uN<4 lZesellsvdatten 8pk7ialprsiss.

von Ltatlov Kelivarzendurg dis 7UM ^urdaus.
eigono ê.«inàlàv»,-,,t.

Prospekts clured cli»Olrsktiou unä llerrn Or. mscl.
L ZtktnNen, àrrt in lìiggisbsrg.

-, -«c, »O M. à,, -,, -
^ 539k

kestetnpkoklenetiökenkurorte
1010 dis 12Z5 w ilder lffser

Prospekts àured «las 8oìîretàriat «les Ver-
kskrsvsreius ltriioig-lletzliderg. vaseldstààà über privatlogis. 5043

àtU àUì»iàp»»è, k^anïgi'out»
à«ikMUg«Uu tiogàii àÂvktàl

zUtdskanntsr l!«r- unâ LrAvlungsdkt. Kìiâsr-
uncl Angelsport. — Icisals öackgdlsgevksit.
Vo?7ÜgIlods Vsrpâsguug. — Prospekte àurck

p»n«>î» ki-îàivgk. 6710

tlut WMSrliokss UMÌs^ WrôtWr I5ur»Hl,ten. - -

!' WW" Uodl«n»à!i>« «Kà»''- --WW 2566
Prospekts. p.- «àttMMêâ'V àUMW ÄÄ^Wöi plleW àd kür

àal. ârîên-âMWà dâus.
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ve! Neuscàupkei»
tut vorzüßlieks vîeusts às

«KM-
iMtWWlrme

prompte, àr?.tUvk»-rue'ts kvstxsstkllt« XVsirkrmK. Lokmerrotillsnä, ktlkleock,
derudixeuâ. Vor»rekkiivk«s VorksnAn Asinittsl. Väslumsa UQßiktiß

Lrdâltlîek iu ullsu ^potksken lud« Lr. 2.—.

llNMNNNMMN!lMiliIllIMIII!l!!>!WW!t!!!t!i!t!tt!>!!>!ttt!tilI!t>!!t!>!!!t!lti!i!!II!!!!I!!!I!!!!i>!lI!lt>!t!i>!!!!I!!!!>!!!t!!!!tt!t!>tt!!!t!It!!!It>!t!!>!t»!!t!!lt>t!Ml!!!»W!f

SuderlderMlà 7

Ze?. 'L?--xquâ>, â?rsl-ii sb L^bi-ik à
I^sînSn, ^sldlsinen u. Vaum»
WQÜe^u Lett- u.I' »sekwâGeks
l'oilStîGn- nnci küekSntüeksr'
I^ìefsrunK fer^t. ^usstsusrn
^Sneiei- u. flickers'3?sijef8. Muster krsnko. 44?

U^svvo Me lîsflaDuKtT Uir»8vi»î8î! D

s. >, 6ar an 31? ^Ik d môotita gtiros S!NSW jsâav, cîsr «u kr
sakâpkuvoi lv'äet, eio« prob« meives d4it»
tk>Is zukomme« Isssso. Ls bolsdt 6«u
KSrl er uoà /!> ist. reßt so ooà bseivtlussl
äaäurvk äsrma-ssn 6is kesuoàkeit, 6sss
wsn si d Nklcl so kriacd, voki nn6 uote, -
oedmuo^eliisn kûbit, vie m>o es vov
^atur -.us s> i-> sollte. stoia-DnItZ soli
uderclies sued 6av O- xsvismus io A.vrox
uoK vrdslteo. Im eixsosn l- teresss eines
jecleo lasers àiesss loss'às. 6e, «o Lr-
sàûpluos leilet, o6er 6sr leiodt müäs
uo6 «d^sspaoet virä oäsr «oost eia ^o-
re^uo^s- uvà Ltäikuoeswittel brauckt,
vnosoka iok, 6ass sr lî vla-l)ultz vorsn-
ckeo mo<?e, un8 vak'seksillliok vüräs er
âsoo batä vie viele sv6«re saxsn können:

Me Wrîmvs von Aow»Hîà
>âelet ger»t»«nu gîSnxenll!

Der deste Orzsoismus ist 6sr, voo 6sm m n am veoiestev merkt, ^olà
DuUz ist ein k'rsuvâ 6er ^.vpievpanotsa uo6 ööüäen ?s ist an^svekm im Le-
braueir un i s -ins VV>rkuui? ist eine Lrkrisebuoß. Kola l)ulcz ist uo«okâ6Iivk
uo6 vir6 tVIüoosrn. k>auso uoä Xioäsrn vmpkodlso Des àlter dat äadei
nickt» zu sagen Ls ist eio Präparat zur Anregung uo6 Ltàrkung. Xola-Oultz
iîì überall am Platz vo 6is àrâkts naoklanssv. 88SZ

8okrsid-n Lis mir sokort eio« Postkarte uo6 verlangen Lie Gratis-?u«en-
6uo» «ine? Prode-Lokacktel. M»» veils»» A«iit»i» LdL»
llol»-voitz Ist in »Hon äpotkoleon unö orogsrlen zu ks>>vn. k»mdsn ««r<I»n nur v. p»bri>»nt»n »dgugudu»

'MS

WiläsNNSl ^oâ^aLser
lVatürliodsz iVlmerälvÄSSS? aus 6so Lktiasssr Lekiekteo
6sr ^ urakormatiov — l4srvor?»geo6s Ärkal.zs dsi:

M imàl!
Rus Ldsrles Loaiist 6, t»evtî

(Lcole â'Ltuâes «ocisle» pour femmes)

>Wu»àI IS. Màl ISA SIS IS. M M.
l'ksorvtisedo uoà pràìisà« àsbilàuox kiir 8o-
ìsIdesmtiiiQSll, ItuillsrpkìsAsriOiisll, I-sitermosu

ì,on ssuitärsu àstsltev, HausdklltuQAsIsdi'srioiìSQ,
MliâeksrillQSll, vuoddâocilkàllkQ, 8«krsìâr-
Quoll. — Ivìenvsr mit Xoed- uoà Lsuàl»
tllQAàurssQ àunt HausdsIìtM^ssLkàriQosQ à

?vllsioitärs suk. 51

?roArîimmo uoà àslcuokt àred àas 8skrstarlst.

SàwM- Mll
IMW-UMeil

^tlm kàìzisrvv:

llseo K. K., ÄlNvtl
üStdestrssss 18 Ltkàklkolsll.

Seiden-
Band w àn Drsfin und Breiten

liefert zu vorteilhasten Preisen.
3. RMtiman«. Bolmhosftmße,

Smmen5»0ck«°Luzern 17

Aoiö'LttsßW
neu «s«a»t»offen l

1VV Klappkamera» mit exira
ìcvtstarken Objekàn ' .5 zu fedr

billigenValulapreisen ab^r 1t S-
»mtl. Phsta.«rt«»el billiast.

o»Kops»n IS » L0 Cts.Phot
Rollfilm entwickeln per Spuble

50 CtS
Verlausen Sie neuen Katalog

illustriert, gratis und franko.

Photo-Bischof.
Photo-Versand,

Rindermarkt 26, Zürich 1.

»tjvvmMN
n»S 'Ufoh,«,Stjz Z

1V00K Zvuozoj uPvzg
uzö,ö gg xr -!»L PNIT
azlt szz.stz IztzN!P0>A SIV
uzzuuh-'jrzî'mxzqü-ctZ, n
-SntpZ 'u,j-,q»NN>N »u
-otz>ju,qvl,vM 'uzxrqn-E
Slv puvs»ö tpi>önkrvq
mqttlZ zu,MqM -vz

Ml
,,K u,jnv«

»S

I

î

ï

W ^l'terisovsâs lîcukrzx, v siekom Kropi, ^mpnctrÜLLnsctirvsUuiixsn
Kroâ00îai>i(atsrrti, Lniptixsem uoà àsttima

prau«nleià«W «Uàxeoj
Sàor^ou» aüvdtsru ur»6 à.dsu6s vor 6sm LedlàuKsdsu je 100 dis 200 (Zramm
zu trinksu väkrsuä 3 6 Moàeu; Isiodt veräsulied. — In aileu àpottiekso
uu6 MueraiVÄSSo.rtu»ucIiuii!Asu uoä bei 6er Vsrvaltuu^ 6er foäquelie MläsgjZ.

« kruuosusskritt gratis —

Il>NIMMIMIIIMIMIIlIIIMlI!IIIMIII>NWN!Il>IIINII>INIMlI»»MMIWIWINWII>NIM mmmimimm

lim li!iil»llim
kvvkvnmasvkßnon n»Sî
?ssîvn un6 Konîi-ottv
èn «d»ol»i«»>» ung»înit mioaon pnonipk ad Ilot»?-

«tuiroli illî«

KUelviverîretuiiK Mr âîe 8d»«s«lze:

rriaoiw Selti » c?
vskodoksìr. 73 XHKl7îQà I ?elepl». 8el. 5247

Vsrtaügöü Z^Vrospekt
5433

V« Zcw^er rrmM«! ist eio erstklassiges

losertiousorgau.

vr. l(rs7enbllklA Ps?vsnk«ttansî»tt ..f'rieàkeim"
Adisvlusedî (Ikurgau). Liseodadostatino àmrisvîl.

Zkvwsn» nns L«mM»kr»nks. — kàSdnungàrvn.
(âokol, klorpdium, ttokkûll sto.) îZorglâiiigS?llsgv. — vegr. 1891.

2 Merzte. Islepdoo IVo. S. lZdàrzt »«-. K^apondllkS. 65

>à
lii-

UI'.12^^.15
^.-s ^inlik.k - - k-.el.l.Lk -k^v-

ppei/ 43-20.000 5«s. epl/1îl.i.V/tk Idt s nott-aîbl
/ici pîZ0/?^lliT Ud-'v ptiO'rcxZlZ^pl-illlidl

0!.kl0ss s.p^i/i'Ltî.^pcdlii'Mi'S^ -^ülZicl4stLlii/ik.4t.-Ki.SÄ§>9

?WWVîlNlNlDkN D M WZlWWNWKM

lîMMIM
kîatsioL xrstis.

kssier 8ckirmkàik
freieslrssss 85

«S»«««««» S W l°!S!«GI°ISl°!

Sie /lernte
gedrsucken

« k» à Zfidnpslsgs von
deute.

Vou tkutoritäten erprobt uoä glànzeoâ
bejkuts. btet. L -kra^sa ^is Ikrsu ?».bo-
ar?t äerübsr. lotaì neues Vertabrsu.
IVeturiioks, ebemisob mscknoisobs Xaku-
reiu Kuoz. Lia Versuch übe zsuat Lis.
Vs iaußsa Lis „Bîeîl-ll»»!»'". V/o
oicbr erbàltlieb, ciirskt äured b'armo H..-
d driQästvaiä. 3

-H»

S.kMVT KSAMàMM
MlMGTK'H. MZe

R
llarràl»

pràs
>IsuckàIWRIliM

s- ui»â SprsvàevduK« (MîeroiSt)
<I0l,gIì«V» »on 14 ^»Knon nn) 6925
6s?r> îr» w«i-t ur>ct Sdir-iee. Vordereltûne sulk^nári^S»

Nânàel» Ventr uuâ koke Sedulen.
etc.
rsu^eu

Vorbereitung auk
LngUscd, Italienisck, veuîscà, àsik

Inciiviciuelle Lr^ieiiung. Veginn cies Semesters 10. Oktober. Keke-
in unâ Prospekte âurcb àìevìrekìion Dn. k^Qsss, prokessor.

Spezialärzlltche «ebandlung von Hasnsöureablageraage« îà
und deren Folgezustände, Harnsäure- Sicht, rheamatifche
und gich.jiche Leiden aller Art, Gelenkveränderungen,
Sschia», R»uralgie«, MigrL-e. nervöse Zustände,
Brterien'Berkalknnge«. Rene», wirksam«»,
unschädliches Verfahren, Behandlung von Frauenleiden,
opeeatwnslose, schonende, wirksame Behandlung nach
«euestem Verfahren tBlutdrüsenlherapi«) Allaemeiubehand-
lung statt der bisher geübten örtlichen Behandlung. —
Sprechstunden je Montag und Mittwoch SV»^-6 Uhr, Freitag
1—4 im Hotel Sde« m Baden. 0n. >nu«>. Vetschmet,
lALrich, Lowenplatz4i. Globushaus». îelepdon Selnau 1969.

505

Verlangsa Sie
sokort uussrv
Lpszial Katalog
über jsäs àNstsrvsrs.l'üII
uuä Ltotkgarni-
tureu, Osvkeu

eto. von

P.SMdeUaele.
Riäeaux, Lt. QaUeu 4Z.

îêà
Sutterbattigss

ko«kfst«
SI'LtSI' (Züts!

Witwer anfangs
Jahren mit tadellosem Leumund
und schönem Einkommen wünscht
Bekanntschaft mû «ine» nur tllch.
tiaen Witwe gleichen Alters, die
elwaS nähen kann Offerten möglichst

mit Bild unter Chiffre v
«28 R

Aarau

sucht für bürgerliche»
HauS e'n iüch'igeS

la eirci Qualitäten
^.s.c.

diur eckt äurck

».VetsedüM«..Aikeü
uml llSksa Vsrststsr

Vorsanä in Packungen von
2'/,. 5 unä tv stilogrsmm.
lelspkon Lelnau kio. 6L.9H

UllllM «mm»»«
frk. «ist». 2'/, kg 5 kg 10 kg
Extra Fr. 6.- 10 — 20.-
II». „ 4.- 7.50 15.-
lila. 3.50 6 - 12.—
Vomsine 6e» /irkets-pins.

Odarret. 6713

Wallistr wilà
Franko 5 Kg. tv Kg. 20 Kg

Tafelobst 6.70 13.— »5-
Tonfitü« 5.50 10.50 20-

Herm Evetton, Eharrat
Offeriere

prima, frische, trockene

L-Itl. Hcktltktlt«
l s «g Kiktli Fr. S.2V - „à1 5 »g.Mstli Fr. S.80

Preistiltttti
t 5 Kg.-Kistli Fr. 6.— franko

V. P'ozza, Importgeschäft
<730 Vrufio 0öronb s

Berg-Heidelbeeren
extra süße 5 «g Fr. 5 — ; 10 Kg
Fr. 8.50. Prompter Versand.

Vassalll à ?oIU, llapolagv.

Empfehle prima Qualstät

Küppen
altbekannte echteKonstanzer

AtlîAiîtei
vrätzel», Ssflette«, Mail«»,

deeli, Maadelkonf. le.
AIS SpezialUäi jeden Frestag

und Sam8<aa

ff. Lwzer Torten
H» wird nur reine Naturbutte,

verwendet. S4Z

Sran M. Nommer, Zürich,
Bleicherweg Nr. 42

Gegen Schuppen
und Haa»ausfall

«IlMKIltii
Decken
Nilieux
îiisLen
^keeuvâriner

etc. etc.
anob gr. ^.usvakl
in vawenstrllmpke
unci Lelâendànà

K. ttKAsner,
Klerovrie — Lokikklànàs 8

Zsilrlcd I. v8s

NIMKMI « W
elektr. Installation,

ZSgergaffe, Zürich 4

4« Watt,
Hochglanz vernickelt, komplett mil
Schnur und Stecker Fr. SS. -
mit 2 Jahren Garantie. 566

M M Znst
für Kranke u. Betrübte.
Jeder Leidende lese dieses Buch.

Preis Fr. 4.25. »43
E. Knabenhans»

S?L Httîis«,.

selbst in hartnäckigen Fällen wirk!

„Orticiu"
lvrennesselpeirol)

à Fr.,2.50 per Flasche am ficher
st ' '

e«, sowie

Zlls»
à Fr. 150 »er Topf, nur ächt durch

V. «l-sers Mediziral-Drog
Reden. 6S-»

Prompter Postversand.

Garantiert echte
72 "/». 3^0 Gramm schwere

per Stück à Tr. 1.
10 Stück à » —.SS
50 Stück à » —LS

S. Haupt» 594

Zürich S» Weinbergstr. 94

Wo
beziehen Sie

vorteilhaft
weiße 78

Verlangen Sie Muster u Preise
VrauNeukum, Ober-Nrdor

bei Zürich

Vriss
Liss

Gestickt« Gardine« a Mousseline,

Tüll, Spachtel r- am
Siück oder abgepaßt, Bitrag
Draperien, Bettdecken,
glatt« Stoffe, Etamine,
Wäschestickereien «. fabriz er«

und liefert direkt an Private
Hermann Mettler, Kettenstich
Ackeret, Herisau. Musterkollek
8an aeaenseitia franko S086

ritseli ck Lis.
Mnîol»

GnNnliaG»«,»»»»» S0

emptivkit kür

8po>1

Ausrüstung
Lsrgsekuks, kìeoksàeke,
Lispiokel,dlstsekerssile.

àmimum-Urtikel
Mouron Proviant.

ILàìogs z» viensioo

MM! Milit AA.

MwelNl^
öitwer anfangs der 50»

an Postsach '?«

Mädchen
welche« alle Hausarbeiten der«
richleu kann und Kinder liebt.
Guter Lohn u»d gute Beband«
long Sich wenden an Frau
Nlsr-d Welll, La Ehaux-de-
Dond« SS

Treues, tüchftgeS SZ

für Küche und Haushalt. Schön«
Lohn und gute Behandlung.

Auskunst «erkhos. Erlenbach,

Zürichs».

ZZMan sucht junge

Tochter
LS

zur Mithilfe in der Küche. Gut«
Zà. Gelegenheit französtch zu
lernen. Offerten an ölmo.
kenarâ, Pension, Im tonr 6»
?â (Vauä).

Gesucht
ame

eine ehrliche arbett-
24

Tochter

c

>b»,
h-lbjä

/

Nr.

im Alter von 17—20 Jahren,
zur Mithülfe für Küche und Haushalt.

Angenehme Stelle, gute
-amil. Behandlung zugesichert. —
Eintritt ver sofort Offerten an

A. Wiedewan», Konfiserie,
Horn». Luzern.

HauSbalt von 4 Ve-sonen auf
Landgut b. Lausanne sucht sof. al»

Köchin
treues, gut empfohlenes Mädchen.
Gute Behandlung. Offerten mil
Sohnanspr. u. Referenz an Tran
«lseed Vtt, Prilly bei
Lausanne zu richten. 591

Alleinstehender, älterer Mann
sucht treue, fleißige 581

Person 1
kür Haus u. Feld. Leickile Stelle.
Kasp. Mettler. Oberhofe« bei

Münchwilcn Kt Thurgnu.

Treue«, gesundes, williges

gesetzten AlierS. sucht auf Mitte
oder Ende «ugust «eichlere Stell«
zur Mithilfe in Haushalt nach

Lugano oder Umgebung. Liebevolle

Behandlung wird hohem
Lohn vorgezogen. Offerten an
»rl. e. KSsliu, PfarrhausDaoos-Dors.

Gesncht; z

In die Nähe Zürichs ein
junge«, gesundes 14

Mädchen
rl« Stütz« der Hau» »ran in kl.
Familie. E« wird in jeder
Beziehung gut sür die Tockter gesorgt.

Offerlen unter Cbiffre O?
4Z an O ell ZWi-Annon-

ceu. Zürich.

SMI »M pari»-
In kleinere, ruhige, französische

Aamil e. junge 600

Tochter
selbstäüdig und in allen
Hausarbeiten, sowie Küche bewandert.
Gute Behandlung zugesichert..
Lohn nach Uebereinkunft. Htu-
retsevergütung. Offerten unter
Einsendung ein» Photo und der
Zeugnisabschriften zu richten an
àcksmo kannst, 24 kill«
Cootouasler. Referenzen: Herr
Grauer»Srey, Degee»h«i«.

Famllie
bkS

Gesncht in kleine
ewe treue, freundlich«

Tochter
zur Besorgung der HauSgesthäfte
und Mithilfe im Laden-Service.
Familienanschluß. Offerten an
H. Meier - 5ri«dli, Damen«
Konfektion in Zofinge»».

Gesucht sä« sofort:
Nach Ehaux-de-Soud» ein

Mädchen
tn gute Familie mit drei Kind«».
Buier Lohn Mao wende stck an
Mme. Zimmerman«, Charrié»
102, EhoUL-dî.I-ovdS 593

Gesncht avf lS Juli oder 1.
August ein treues, fleißige»

— mm
>oMädchen

für HauS und Garten. Lohn nach
Leistungen. Familiäre Behandlung

zugesichert. Frau S. Geh-
ring, z. Schmiede. Aster, Zrch.

Gesucht per sofort ein nette»,
treues S85

Mädchen
zum Servieren und AuSbllfe i«l
d. Haushaltung. Famtl Behandlung

zugesichert. Lohn nach Ueber»
Ankunft. Sich zu melden bei R.
Hächler, Rest. Jägerstübli, in
Gräntche», Kt Aargau.

rêî»»Tu »«el»ng«» in
k«»ltt»»»gi«à 217

»»»i».«^t»,à»îvV,SrI»r,gk>»bàr»
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